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    ((KEHRseite für Einsteiger))


    KEHRseite für Einsteiger


    Die Kehr gibt es tatsächlich.


    In diesem verschlafenen Weiler der Schnee-Eifel treffen Belgien, Nordrhein-Westfalen und Rheinland-Pfalz aufeinander. In Wirklichkeit leben dort sechzig Menschen; in den sechs Kehr-Krimis stoßen dazu:


    Katja Klein


    Die einstige Berliner Moderedakteurin geriet auf der Suche nach ihren Wurzeln in einen Mordfall und blieb danach auf der Kehr hängen. Wie das Böse auch. Katja wird ständig in Verbrechen verwickelt, dabei möchte sie eigentlich nur abenteuerliche Gerichte für die Einkehr ersinnen. Ihr Restaurant steht auf der deutschen, ihr Wohnhaus hingegen auf der belgischen Seite der Bundesstraße.


    Marcel Langer


    Belgischer Polizeiinspektor mit wenig Sinn für geordnete Kleidung und konventionelle Ermittlungsmethoden. Er ist Katja in besonderer Weise verbunden.


    Gudrun Arndt


    Katjas Freundin und Mitarbeiterin in der Einkehr, die immer wieder an problematische Männer gerät, aber vor allem frisch gewienerte Böden liebt. Sie ist auf der Kehr aufgewachsen.


    Hein Mertes


    Ein ehemaliger Kölner Eventmanager, der mit Geld nicht umgehen kann. Er hilft Katja als Kellner und Internetexperte. Die Einkehr war früher sein Elternhaus. Er fährt mit der »Roten Zora« einen teuren Sportwagen, hat ein Faible für extravagantes Schuhwerk und wechselt gern die Haarfarbe.


    Jupp Esch


    Heins Lebenspartner, der mit ihm und dem Pferd Jumbo im nahe gelegenen Losheim wohnt. Ein sanftmütiger Riese, der als genialer Handwerker alles reparieren kann und nebenbei Zeit für feine Handarbeiten findet.


    David Quirk


    Die Mutter des Texaners stammt von der Kehr, weshalb es ihn vor Jahren dorthin verschlug. Der wenig entschlussfreudige Koch der Einkehr führt eine wechselhafte Beziehung zu Gudrun.


    Daniel Seifenbach


    Der junge Mann liebt alle Kreaturen, auch seinen Vater David Quirk, den er erst unter dramatischen Umständen als Halbwüchsiger auf der Kehr kennengelernt hat. Ganz besonders liegt ihm Linus am Herzen, der Labrador-Staffordshire-Terrier, den Katja geerbt hat und dem mehr als einmal eine lebensrettende Rolle zugekommen ist.

  


  
    ((Über die Eifel))


    Über die Eifel:


    Mit welcher Zähigkeit die Leute an einer Furche ihres Landbesitzes hängen, zeigen die vielen Grenzstreitigkeiten, die oft in jahrelang dauernden Prozessen ausgefochten werden. Wenn es darum geht, ein wirkliches oder auch nur vermeintliches Recht zu verteidigen, so scheut man oft auch nicht vor unmoralischen Mitteln zurück. So sind im Volke noch Sagen lebendig, welche von meineidigen Bauern erzählen, die nach ihrem Tode des Nachts zur Strafe die Grenzfurchen auf glühenden Kohlen abschreiten müssen.


    Aus: Das Eifelhaus [Eiflia]– Wochenbeilage zur Eifelzeitung,


    Generalanzeiger, Ausgabe Nr. 3 vom 1. Januar 1931

  


  
    ((Vorspeise))


    Vorspeise


    Schneckenkräutertorte: Eine Kuchenform mit Blätterteig auslegen, abgetropfte Weinbergschnecken darauf verteilen, Sauerrahm mit Gorgonzola, Schafskäse, etwas Milch, einem Ei, Knoblauch, Basilikum, Thymian, Petersilie, Rosmarin und Salbei verrühren, über die Schnecken schütten und im Ofen eine Viertelstunde lang backen.


    »Nein! Naa… hein!«


    Schreie in äußerster Verzweiflung. Vor Schreck fällt mir die Dose Holzlasur, mit der ich unsere Restauranttür streichen wollte, aus der Hand. Ich achte nicht auf die dickflüssige Masse, die sich über die Stufen der Einkehr ergießt, sondern eile mit dem tropfenden Pinsel in der Hand hinters Haus.


    »Was ist los?«


    Gudrun ist vor unserem Kräuterbeet hinter dem Lokal auf die Knie gefallen und jammert leise vor sich hin. Sie sieht unverletzt aus. Jedenfalls von hinten. Beunruhigt lasse ich meinen Blick schweifen. Ich sehe nicht den Hauch einer Bedrohung, weder durch einen Menschen noch durch ein Tier, auch nicht durch einen herabstürzenden Windradflügel oder ein aufziehendes Unwetter.


    »Was ist los, Gudrun?«


    Langsam wendet sie ihren Kopf. Noch nie habe ich in ihrem Blick so viel Abscheu und Trauer gesehen.


    »Unsere Trolle sind weg!«


    »Unsere was?«


    »Die Trolle. Die bisher unsere Pflanzen geschützt haben. Irgendwas hat sie vertrieben. Sieh selbst.« Wütend beginnt sie, kahle Stängel aus der Erde zu rupfen. An dieser Stelle haben vor dem gestrigen Wolkenbruch büschelweise Basilikum, Petersilie, Mangold, Sellerie und andere Würzkräuter gestanden. »Oder hast du eine bessere Erklärung dafür, dass die Nacktschnecken jetzt auch bei uns sind? Sieh mal, hier ist so ein ekliges Ding!«


    Sie lässt ihre Kräuterschere niedersausen und hält mir dann das an einer Klinge aufgespießte Schleimtier unter die Nase. Ich weiche einen Schritt zurück.


    »Ist wirklich fies.«


    »Hunderte lauern da jetzt, Tausende. Wir werden unsere Kräuter in Zukunft kaufen müssen. Womit nur haben wir die Trolle vergrault? Was haben wir ihnen angetan?«


    »Ich glaube nicht an Trolle, Gudrun, sondern an Schneckenwanderung.«


    »Was soll das denn sein?«


    »Vor ein paar Jahren wurden die ersten Schnecken in Hallschlag gesichtet, und dann sind sie die Straße zur Kehr heraufgekrochen. Es ist doch nur logisch, dass sie irgendwann bei uns ankommen. In ein paar Tagen haben sie Belgien erreicht.«


    Dafür müssen sie schließlich nicht sehr weit kriechen, nur die paar Meter bis zur Grenze. Die besteht aus der Bundesstraße 265 und ist hier in der Schneifel viel zu schwach befahren, um den Vormarsch der obdachlosen Schnecken ins Königreich Belgien aufhalten zu können.


    »Wie kannst du das nur so locker sehen, Katja?«


    »Tue ich ja gar nicht. Ich finde diese Viecher auch widerlich. Wir müssen sie bekämpfen.«


    »Etwa so?« Sie schließt die Schere, schüttelt sie kurz und lässt zur Rechten und zur Linken ein halbes Schleimtier heruntersinken. Sollen mit diesem befleckten Werkzeug danach etwa Kräuter geschnitten werden? Die harten Mediterranen wie Rosmarin, Thymian und Salbei sind schließlich noch unangeknabbert.


    »Nicht mit der Schere!«, bestimme ich. Mein Blick fällt auf den Hackblock. »Schnecken sind doch nachtaktiv, oder etwa nicht?«


    »Ja, schon, aber was nützt uns das?«


    »Dass man sie dann wegmachen kann.«


    Die Stunde null


    Im Licht der Stirnlampe von Heins Fahrradhelm verschaffe ich mir einen Überblick über meine Feinde. Die Nacht hat den gepflasterten Weg zu unserem Kräuterbeet in eine temporeduzierte Straße für rotbraune Weichtiere verwandelt. Plopp, plopp, plopp singt mein Hackebeil auf dem Stein. Angeekelt, aber mit grimmiger Freude lösche ich ein Leben nach dem anderen aus. Nacktschnecken sind anders als Regenwürmer– die beiden Teile kriechen jetzt nicht einfach weiter.


    Als die einseitige Schlacht geschlagen ist, haue ich das Beil wieder in den Hackblock. Und sehe dann, wie sich zwei entkommene Nacktschnecken über die gekrümmte Leichenhälfte einer Artgenossin hermachen. Ohne Kannibalen ist die Welt ein besserer Ort, denke ich, lasse aber die beiden Schneckenfresser vorerst noch am Leben. Morgen ist auch noch eine Nacht. Wer sich den Magen an seinesgleichen vollschlägt, erspart mir die Entsorgung der schleimigen Reste.


    Ich kehre zu meinen Freunden ins erleuchtete Restaurant zurück.


    »So, jetzt habe ich aus einer ganzen Kolonie von Nacktschnecken Hackfleisch gemacht!«


    »Was du demnächst deinen Gästen servieren wirst?«, erkundigt sich Hein.


    Jupp sieht ihn strafend an. »Würde Katja doch nie tun.«


    »Hättest du ihr denn zugetraut, mit dem Hackebeilchen ein Nacktschneckenmassaker anzurichten?«


    »Manchmal muss man zu brutalen Methoden greifen, um sich, die Seinen und die Petersilie zu schützen«, erwidere ich. »Außerdem habe ich zwei Schnecken begnadigt.«


    »Katja Klein, die Herrin über Leben und Tod auf der Kehr«, spottet Hein.


    Gudrun schüttelt unablässig den Kopf. »Die Trolle haben uns verlassen. Ich sage euch, das ist jetzt der Anfang von was ganz Schlimmem.«

  


  
    Kapitel 1


    Zum Abschied wird alsErstesSchwarzwurzel-Ingwersuppe gereicht


    Schwarzwurzeln, Speck, Kartoffeln, etwas Knoblauch und Zwiebeln schneiden, in Butterschmalz andünsten, fein geraspelten Ingwer dazugeben, mit Weißwein ablöschen, dann Gemüsebrühe aufgießen. Nach 30Minuten Köcheln Sahne sowie Saft und Schale einer Limette dazugeben, pürieren, Mandelmus hinzufügen und mit Muskatblüte abschmecken.


    Donnerstagnachmittag


    »Hier kommt Jakob hin.« Petronella Schröder stellt die graue Urne mitten auf den Platzteller am Kopfende der gedeckten langen Tafel. Liebevoll streichelt sie die goldene Mäanderbordüre unterhalb des Deckels. »Ein Symbol für die Ewigkeit. Findest du nicht auch, Katja, dass diese ordentliche eckige Welle besser zu Jakob passt als die betenden Hände?«


    Ich finde, ein Schälchen Schwarzwurzel-Ingwersuppe passt besser auf den Platzteller als das, was von Jakob Perings nach der Feuerbestattung übrig geblieben ist. Wie aber bringe ich das der Hinterbliebenen zartfühlend bei? Und zwar möglichst flott, denn die Trauergemeinde, die am Eingang noch stehend den edlen Eifel-Aquavit aus Rockeskyll kippt, wird gleich Platz nehmen.


    »Mach was!«, faucht mir Gudrun ins Ohr und stößt mir einen Ellenbogen in die Rippen. Sie zetert schon seit Tagen über »die unchristliche Verbrennerei«. Als ich– etwas zu spät– in der Kapelle nebenan auftauchte, hat sie mir eben noch ihre Sorgen um Jakobs Zukunft vor dem Jüngsten Gericht zugeraunt: »Wie soll das Fleisch denn auferstehen, wenn es sich an keinem Knochen mehr festhalten kann?«


    Ich schlage vor, die Urne auf das Buffet an der Wand zu stellen. »Von da aus kann Jakob alle besser sehen, die ihm die letzte Ehre erweisen.«


    »Asche hat keine Augen.« Gudrun greift entschlossen nach der Urne. Wenn sie die Kremation schon nicht ungeschehen machen kann, dann wenigstens die Umdekorierung des von ihr gedeckten Tisches. »Außerdem machen wir uns damit strafbar. Eine Urne auf der Begräbniskaffeetafel ist in Deutschland verboten.« Sie drückt Marcel den grauen Behälter in die Hand. »Sicherstellen!«


    »Dafür bin ich nicht zuständig«, erwidert der belgische Polizeiinspektor sanft und deponiert das grau glänzende Behältnis wieder auf dem Platzteller. »Wenn die Asche eines Belgiers zur Trauerfeier in eine Kapelle auf der deutschen Seite der Kehr ausreisen darf, dann darf sie auch beim Totenkaffee in einem deutschen Restaurant auf dem Tisch stehen.«


    »Danke«, flüstert Petronella unter Tränen und lässt sich auf den Stuhl fallen, den ihr Jupp fürsorglich hingeschoben hat.


    »Das wird Gott dir übelholen!«, zischt Gudrun.


    Ich schaue ihr tief in die Augen. »Gott ist ein Eifeler. Der hat für alles Verständnis und holt den Menschen schließlich sogar das Leben.«


    Allerdings nur in der Eifel. Der Rest der Republik muss sich das Leben »nehmen« lassen, ein Wort, das dem hiesigen Dialekt fremd bleibt und auch in vielen eigentümlichen Zusammensetzungen durch »holen« ersetzt wird. Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt, dass bei uns der Arzt das Blut abholt, unser Freund Hein ständig Kredite aufholt, die Fernsehserie aufgeholt, eine Firma überholt und auf dem Land zu Marcels Bedauern kein Kaffee zum Mitholen angeboten wird.


    Jakob Perings ist eines natürlichen Todes gestorben. Das Herz, das drei Jahre zuvor nach einer tragischen Angelegenheit in meinem Restaurant Einkehr schon einmal ausgesetzt hat, ist vor wenigen Tagen endgültig stehen geblieben. Vielleicht ist es vor Freude zersprungen– weil er endlich von der Frau geliebt wurde, die er schon als junger Mann angebetet, aber erst über ein halbes Jahrhundert später wiedergefunden und erobert hatte. Im hohen Alter an großem Glück zu sterben, ist schon ein tröstlicher Gedanke.


    Offenbar teilen die vierzehn Gäste diese Vorstellung. Niemand stört sich an der Urne auf dem Tisch, ganz im Gegenteil, es scheint den Trauergästen sogar Freude zu bereiten, Jakob noch einmal kräftig zuprosten zu können.


    Doch ganz plötzlich dämpft leichtes Unbehagen die schon recht beschwingte Stimmung. Ausgerechnet ein Spruch von Jupp ist daran schuld, ansonsten der sensibelste meiner Freunde:


    »Wie schön, dass Jakob Perings nach so vielen Jahren in der Brüsseler Fremde jetzt in Eifeler Heimaterde begraben werden kann.«


    Ein langer, komplizierter und gut gebauter Satz für den normalerweise eher einsilbigen vierschrötigen Mann.


    »Nein!« Petronellas Stimme ist sehr laut. »Jakob kommt nicht unter die Erde!«


    »Nicht?«


    Jupp läuft knallrot an und verstummt.


    Das Tablett, auf dem Gudrun die Suppenschüsseln balanciert, vibriert. Ich nehme es ihr rasch ab und stelle es auf einen Nebentisch. Im Gastraum ist es mucksmäuschenstill geworden. Alle starren auf Petronella.


    »Wenn doch der Schnee kommt…«, beginnt sie, bricht ab und blickt in lauter verständnislose, von Eifel-Aquavit und Sommerhitze gerötete Gesichter.


    »Nach meiner Hüft-OP…«


    »Jetzt ist sie total durchgeknallt«, flüstert mir Hein zu.


    »Und dann noch ohne Auto…«


    »Tut mir so leid«, murmelt Jupp, eilt zu ihr hin, schenkt ihr ein Glas Wasser ein und reicht es ihr mit zitternden Pranken.


    »Mir auch!«, klagt die große Liebe des alten Perings. »Ich kann doch nicht auf den Friedhof, für mit ihm zu sprechen! Viel zu weit. Wie soll ich da hinkommen?« Sie stellt das Glas Wasser ab, umfasst die Urne mit beiden Händen und zieht sie sich ans Herz. »Also bleibt Jakob bei mir zu Hause in Krewinkel. Neben seinem Lieblingsbuch auf dem Regal in der Schrankwand. Überm Fernseher.«


    »Das ist gut«, sagt Jupp. »Da wird er immer frische Blumen haben.«


    »Gruselig«, entfährt es Gudrun.


    Hein packt sie am Arm. »Ein Skelett im Grab ist viel gruseliger«, raunt er ihr zu. »Wenn du da keine dicke Marmorplatte drauflegst, könnte es bei Vollmond rausklettern. Aber vielleicht ersetzt es dir die Trolle und vertreibt die ekligen Nacktschnecken.«


    Gudrun reißt sich los und flüchtet in die Küche.


    Marcel räuspert sich. »Wie gut, dass uns der Gesetzgeber in Belgien selbst wählen lässt, ob man nach dem Tod seine Asche auf einer Wiese, in einem Gewässer oder unter seinem Lieblingsbaum verstreut haben will.« Er schenkt Petronella einen liebevollen Blick. »Oder dass die Hinterbliebenen die Urne zu Hause behalten können. In der Bundesrepublik ist das verboten.«


    Ich zucke zusammen. Der Mann aus der DG, also der Deutschsprachigen Gemeinschaft Belgiens, spricht das letzte Wort so aus wie die synchronisierten Nazis in amerikanischen Kriegsfilmen. Mit sanfter Stimme fährt er fort: »Wieder mal ein gutes Beispiel dafür, dass ihr Deutschen nicht einmal über den Tod hinaus über euch selbst bestimmen könnt.«


    Allgemeiner Beifall von den belgischen Gästen, zustimmendes Gemurmel von einigen Deutschen, und die gute Stimmung ist wiederhergestellt.


    Nachdem ich die Suppe verteilt habe, winkt mich Petronella zu sich.


    »Bitte setz dich endlich hin, Katja.« Sie deutet auf den Stuhl vor der Urne. »Ihr habt das hier alles so schön gemacht. Genau, wie Jakob es wollte.«


    Ja, der alte Herr hatte seinen Tod wohl vorhergesehen. Jedenfalls hat er mir vor gar nicht langer Zeit ganz genaue Anweisungen gegeben, was ich im Fall seines Ablebens zu tun hätte. Versteht sich von selbst, dass ich alles, wie von ihm aufgetragen, erledigt habe.


    Aus den Augenwinkeln sehe ich einen Fremden hereinkommen.


    Ich entschuldige mich bei Petronella, eile zur Tür, reiße sie wieder auf und deute auf das Schild.


    »Bedauere. Geschlossene Gesellschaft.«


    »Dat weet ik.« Der hagere kleine Mann streicht sich ein paar graue Strähnen aus der Stirn. »Begrafenismaal voor Jakob Perings.«


    Meines Wissens hat Petronella keinen Flamen oder Niederländer auf die Gästeliste gesetzt, aber ein alter Bekannter könnte ja die Anzeige im Grenz-Echo gelesen haben oder ist spontan herbeigeeilt, weil ihm die traurige Nachricht gerade erst mitgeteilt wurde. Das würde seine wenig feierliche Gewandung zwar nicht entschuldigen, aber immerhin erklären. Mir würde das besser gefallen als die Vorstellung, dieser Mann könnte mit Jakob auf ungute Weise verbunden gewesen sein– einen Gedanken, den ich lieber schnell verabschiede. Ich bemühe mich um Höflichkeit.


    »Oh, Verzeihung, Sie sind ein Bekannter von ihm?«


    »Das kann man so sagen«, erwidert der etwa Sechzigjährige, diesmal auf Deutsch, aber in einem Tonfall, der mir gar nicht behagt. »Keine Angst, ich trinke Ihnen schon keinen Kaffee weg, ich muss nur dringend mit Frau Schröder sprechen.«


    »Muss das jetzt sein?«


    »Morgen ist vielleicht schon zu spät.«


    »Was soll das heißen?«


    Er antwortet nicht, sondern ruft laut in den Gastraum hinein: »Frau Schröder? Auf ein Wort, bitte.«


    Petronella wendet sich um, mustert den Mann in der hellen Safarihose mit dem karierten Kurzärmelhemd und sieht mich fragend an. Ich hebe die Schultern.


    Marcel steht so schnell auf, dass sein Stuhl polternd umfällt. In der Küche fängt Linus an, laut zu bellen. Die Runde an der langen Tafel ist wieder verstummt. Neugierige Blicke richten sich auf den Fremden.


    »Feiert weiter!«, ruft der Mann. »Ich will nur Frau Schröder sprechen.« Er lässt sich auf einen Stuhl am runden Tisch fallen. »Allein!«, blafft er, als Marcel herantritt und ich mich nicht von der Stelle rühre.


    »Ich bin der gesetzliche Beistand von Frau Schröder«, lügt Marcel würdevoll.


    »Den braucht sie nicht.«


    »Was wollen Sie?«, fragt Petronella verzagt.


    »Ich bin ein alter Freund von Jakob«, sagt der Mann, ohne sich vorzustellen. »Ich soll Ihnen was von ihm sagen.«


    »Sind Sie etwa ein Medium?«, frage ich pikiert. »Mit einer Botschaft aus dem Jenseits?«


    »Bitte«, sagt Petronella und gibt uns mit einem Blick zu verstehen, dass wir uns zurückziehen sollen. Widerwillig leisten wir Folge.


    »Gefällt mir nicht«, brummt Marcel.


    »Ein unangenehmer Typ«, stimme ich zu.


    »Kein Freund von Jakob.«


    »Ganz bestimmt nicht. Jakob war ein Herr, und das ist ein…«


    »… ein Filou.«


    »Genau.« Es ist sehr wohltuend, mit dem Hüter meines Herzens endlich mal wieder einer Meinung zu sein. »Aber was soll ihr hier schon passieren?«


    »Hauptsache, sie unterschreibt nichts. Dann schreite ich ein.«


    Das erübrigt sich, da Petronella nach einer sehr kurzen Unterredung aufsteht und kopfschüttelnd an den Tisch zurückkehrt. Der Fremde verlässt grußlos das Lokal. Kurz darauf heult draußen ein Motor auf.


    »Was war das denn?«, fragt Hein.


    »Nichts«, erwidert Petronella tonlos. »Unwichtig.« Ihre glasigen Augen sprechen eine andere Sprache.


    Aber wenn ich in meinen sechs Jahren in diesem winzigen Grenzörtchen Kehr etwas gelernt habe, ist es, nicht weiter nachzuhaken, wenn eine Eifelerin nicht reden will. Manchen Geheimnissen ist hier ewiges Leben beschieden. Meinen hoffentlich auch. Vielleicht erfahre ich später, mit welcher Botschaft dieser Mann Petronella verstört hat, wahrscheinlicher aber ist, dass sie die Sache mit sich selbst ausmachen wird.


    »Sollen wir Euch nicht lieber sofort heimbringen?«, spreche ich sie leise in der Eifeler Höflichkeitsform an, mit der hier älteren Menschen Respekt gezollt wird.


    »Später, Katja. Ich will doch Davids Brownies nicht verpassen. Wo er sie schon extra mit Diabetikerzucker gemacht hat!«


    »War das etwa noch so ein Abzocker?«, fragt Hein.


    Ich werfe ihm einen strafenden Blick zu. Petronella braucht nicht zu wissen, dass ich meinen Mitarbeitern von den Mahnungen berichtet habe, die ihr vor wenigen Tagen ins Haus geflattert sind. Jakob Perings sei mit der Zahlung für ein Pornozeitschriften-Abo in Verzug geraten, habe eine gebuchte Reise in die Karibik nicht angezahlt und den Dauerauftrag für einen wöchentlichen Rosenstrauß nicht gekündigt. Empört hatte die alte Dame aus dem belgischen Krewinkel Marcel die Schreiben ausgehändigt und sich von ihm den liebevollen Vorwurf eingehandelt, die monströse Venusstatue, die ihr von einem Online-Versand zugestellt worden war, überhaupt ausgepackt zu haben.


    »Totenanzeigen werden auch von Kriminellen gelesen«, doziert jetzt der belgische Polizeiinspektor und sieht Petronella forschend an.


    »Genau«, bestätigt Hein. »Und dann räumen sie während der Beerdigung das Haus aus.«


    Jupp schaut verzweifelt zu seinem Lebenspartner, dem ich am liebsten die grüne Strähne aus dem frisch violett gefärbten Haar ausreißen würde.


    »Wollt Ihr nicht lieber doch heimfahren?«, fragt jetzt auch Marcel.


    Petronella Schröder neigt das Haupt.


    »Bitte einen Schnaps«, sagt sie. »Das ist auch das Einzige von Wert, das man bei mir klauen kann.«


    Womit sich das Gespräch auf Einbrüche verlagert und Hein noch einmal die Gelegenheit bekommt, sich von seiner einfühlsamen Seite zu zeigen. »Habt ihr von dem Einbruch in Belgien gehört, wo die Asche aus der Urne gekippt und der Ehering draus geklaut wurde?«


    Alles starrt auf Jakobs Urne.


    Petronella reagiert großartig.


    »Kein Ring drin«, sagt sie gelassen. »Wir waren ja nicht verheiratet.« Sie wirft David einen Blick zu. »Aber wie ich gehört habe, hast du Gudrun einen Antrag gemacht?«


    »Einen?« Der Texaner stößt einen tiefen Seufzer aus. »So many. Sie will mich nicht.«


    »Ich habe meine Gründe«, trällert Gudrun.


    Was zum Glück nicht einmal Hein kommentiert. Gudrun, die immer an die falschen Kerle geraten ist, vor vier Jahren mit David endlich den Mann fürs Leben gefunden zu haben glaubte und dann in einer schlimmen Phase von ihm im Stich gelassen wurde, hat sich vorzüglich in ihrer neuen Rolle als zu zähmende Widerspenstige eingerichtet. In– wie ich vermute– sorgsam orchestrierten Abständen besucht sie ihn in seinem ererbten Haus und teilt das Bett mit ihm, führt aber ansonsten ein jungfräuliches Leben im Hinterzimmer meines Restaurants.


    Derselbe Raum hat übrigens eine Zeit lang auch Jakob Perings beherbergt. Der hat ihn damals dermaßen klinisch rein gehalten, dass ihm selbst eine Putzteufelin wie Gudrun nicht das bakterienfreie Wasser hätte reichen können. Jedes Scheuertuch war akkurat gefaltet, die Batterie der Reinigungsmittel auf der Fensterbank nach Größe ausgerichtet, und keine Socke blieb ungebügelt. Für ihn hätten Tapeten zum Abknöpfen erfunden werden müssen, damit er auch noch dahinter hätte wischen können. Penibler als Jakob Perings kann kein Mensch sein. Petronella aber ließ er alles durchgehen. Sie versicherte mir einmal, dass es in den fast drei Jahren ihres Zusammenlebens nie zum Streit über herumliegende Zeitungen, Schneematsch in der Diele oder ein Haar im Waschbecken gekommen sei. Das lässt erahnen, wie groß seine Liebe gewesen sein muss.


    Dankend greift Petronella zu einem Brownie, als ihr David den Teller hinhält.


    »Wie ich gehört habe, kommt Daniel bald mit seiner Freundin nach hier«, sagt sie zu ihm. »Schade, dass es die beiden heute nicht geschafft haben. Jakob hat deinem Sohn übrigens was hinterlassen, David. Er war ja wie ein Großvater für den Jungen. Was ist das überhaupt für ein Mädchen?«


    »Ich weiß nicht«, antwortet David verlegen.


    »Daniel hat gesagt, dass wir sie nicht mögen werden«, platzt Gudrun heraus.


    »So ein Blödsinn!«, tadelt Petronella. »Wie kann man jemanden nicht mögen, den man nicht kennt?«


    »Vielleicht ist sie ja mit Tattoos übersät und überall gepierct?«, schlägt Hein vor. »Oder sie hat sich die Zunge spalten lassen wie so manche Mädchen heute.«


    »Wieso sollte uns das stören, wenn wir deine violetten Haare mit grüner Strähne ertragen?«, werfe ich ein.


    »Oder sie ist fünfzehn Jahre älter«, überlegt Gudrun.


    »Eine Amerikanerin?«, fragt Petronella.


    »Wir wissen rein gar nichts über sie«, sage ich.


    »Seine Oma hat auch nichts gesagt?«


    »Nein«, antworte ich, »nur, dass wir ziemlich überrascht sein werden. Großmutter Mathilde hat uns allen einzeln das Versprechen abgenommen, dass wir nett zu dem Mädchen sein sollen.«


    »Das werden wir«, versichert Gudrun, »auch, wenn sie eine Negerin ist.«


    »Gudrun!«


    »Ich weiß immer noch nicht, was an dem Wort falsch ist.«


    »Alte Jungfer ist auch kein falsches Wort«, bemerkt Hein. »Landpomeranze, Provinzei, Hinterwäldlerin, Frust-Tusse.«


    »Das gibt es auch?«, fragt David interessiert.


    Gudrun ist den Tränen nah. »Ich wollte doch nur sagen, dass wir das Mädchen lieben werden, weil Daniel sie liebt, ganz gleich, wie sie aussieht!«


    »Vielleicht geht es ja gar nicht um ihr Aussehen«, bemerkt Petronella. Sie schiebt ihren Stuhl zurück und bittet Marcel, sie nach Hause zu fahren.


    Als sie sich auf dem Vordersitz des belgischen Polizeijeeps angeschnallt hat, reiche ich ihr die Urne und steige dann mit einem Suppentopf und dem Karton übrig gebliebener Brownies auf den Rücksitz.


    Damit alle Inhaltsstoffe auch in den entsprechenden Behältern bleiben, fährt Marcel sehr viel langsamer als sonst die einen Kilometer lange Strecke über die schadhafte Straße nach Krewinkel.


    »Komisch«, sagt Petronella, als Marcel ihr vor dem Haus aus dem Wagen hilft, und deutet auf den früheren Gänsestall. Den hat Jupp vor zwei Jahren zu einem Gartenhaus umgebaut, das Jakob als Büro und– wie ich vermute– klinisch reines Refugium gedient hat. »Wieso sind die Fensterläden in Jakobs Hütte auf? Die sind seit seinem Tod immer zu gewesen.«


    »Bleibt hier«, sagt Marcel grimmig. »Ich sehe nach.«


    Petronella schert sich nicht um seine Aufforderung und folgt dem Polizeiinspektor mit der Urne in beiden Händen. Ich lasse die Lebensmittel im Wagen und schließe mich ihr an.


    Marcel wirkt angespannt. Er atmet vor dem Haus einmal tief durch und dreht dann entschlossen den Knauf.


    »Es war ganz bestimmt abgeschlossen«, flüstert Petronella, als die Tür aufschwingt.


    »Mon dieu!«, hören wir, eilen herbei und erschrecken zutiefst.


    Die Urne in Petronellas Händen zittert. Wie in Trance nehme ich sie der alten Dame ab und stelle das Gefäß auf den Schreibtisch, der mit Papieren übersät ist. Dabei stoße ich gegen eine leere Pralinenschachtel, die zu Boden fällt. Ein Schwung Blätter ist bereits hinuntergerutscht und saugt sich mit der braunen Flüssigkeit aus der Schnapsflasche voll, die gerade erst umgekippt sein muss. Ein Sonnenstrahl fängt sich im Glas und blendet mich.


    Ich höre Marcel per Handy einen Krankenwagen rufen.


    Petronella ist wie angewurzelt stehen geblieben. Sie starrt mit offenem Mund in die ebenso offenen Augen des Mannes, der ihr vor einer Stunde in der Einkehr angeblich etwas »Unwichtiges« mitgeteilt hat und der jetzt zwischen all den Papieren reglos auf dem Boden liegt.


    Der Krankenwagen kann sich Zeit lassen.

  


  
    Kapitel 2


    Weil es alsZweiteskeinesfalls tierisch zugehen darf, steht eine vegane Lauchquiche auf dem Speiseplan


    Zutaten: Weizenmehl, Hafersahne, Olivenöl, Lauchringe, Kartoffelscheiben, Zwiebeln, Rosinen, Salz und Chiliflocken. Die Aufgabe des Eis übernehmen 1ELSojamehl und 2ELWasser, statt des Käses gemahlene Cashewnüsse mit Hefeflocken und Kräutern.


    Mit beiden Händen winkt uns Marcel fort.


    »Geht ins Haus! Tout de suite. Wartet dort auf mich. Ich muss den Tatort sichern.«


    Wir bleiben wie angewurzelt stehen.


    »Tatort?«, flüstert Petronella entgeistert.


    Ich bin genauso verblüfft. Hier sieht doch nichts nach einem Verbrechen aus! Kein Blut, kein eingeschlagener Schädel, keine Waffe, keine Spur von einem Kampf oder überhaupt nur von der Anwesenheit eines anderen Menschen. Den Mann auf dem Boden scheint der Schlag getroffen oder ein Herzinfarkt gefällt zu haben. Oder eine allergische Reaktion auf Jakobs Putzmittel, deren penetranter Geruch immer noch in der Luft hängt. Er könnte sich zum Beispiel zu Tode erschreckt haben– vor einem grauenerregenden Passus in Jakobs Papieren, vor dem Schlagen unserer Autotüren, vor der in diesen Breiten ungewöhnlichen und unter diesem Blechdach ganz besonders heftigen Hitze oder vor allem zusammen. Für ein natürliches Ableben in Petronellas Gartenhaus könnte ich jede Menge guter Gründe anführen.


    Der belgische Polizeiinspektor aber geht offensichtlich von Fremdverschulden aus. Das ist weder eine Déformation professionnelle noch eine einfache Sicherheitsmaßnahme. Dafür kenne ich Marcel zu gut. Tonfall und Gestus verraten mir, dass er den Toten für das Opfer eines Mordanschlags hält.


    Wie so oft versuche ich, mich in den Kopf des königlichen Ordnungshüters hineinzuversetzen, und kombiniere: Hier liegt der Mann, der Petronella vor etwas über einer Stunde in meinem Restaurant sichtlich bestürzt hat. Ganz bestimmt nicht mit einer »Nachricht von Jakob«, wie er behauptet hat. Einen solch schmierigen Boten hätte der alte Herr seiner Angebeteten niemals zugemutet, sondern viel eher dafür gesorgt, ihr auch über seinen Tod hinaus alle vorstellbaren Unannehmlichkeiten zu ersparen.


    Bliebe noch das Undenkbare: Der Mann hat Petronella etwas Schlimmes über Jakob erzählt und sie womöglich mit einem sehr unerquicklichen Erbe belastet. Dass sich der penible alte Herr irgendetwas hat zuschulden kommen lassen, ist schwer vorstellbar, aber bei einem so langen Leben in großenteils sehr schweren Zeiten natürlich nicht ausgeschlossen.


    Vielleicht aber erlaubt sich Marcel noch einen anderen unbehaglichen Gedanken: Könnte der Fremde ein böser alter Bekannter von Petronella selbst gewesen sein? Hat sie mit seinem Auftauchen gerechnet, damit, dass er sie nach dem Ableben ihres Beschützers bedrohen würde? Auf dem Begräbniskaffee in meinem Restaurant? Hat sie sich darauf vorbereitet? Den Mann vielleicht sogar in das Gartenhaus geschickt? Ahnend, dass er bei seiner Herumschnüffelei der alkoholischen Versuchung nicht widerstehen würde? Wenn in der Schnapsflasche tatsächlich ein schnell wirkendes Gift nachgewiesen werden sollte, wäre der Tatbestand der Heimtücke erfüllt und Petronellas Alibi wenig wert. Dann würde die arme alte Dame am Tag der Trauerfeier für ihren Lebensgefährten einer hochnotpeinlichen Vernehmung in einem ungemütlichen Verhörraum der belgischen Polizei in St. Vith ausgesetzt werden. Das allerdings ist ein sehr unerquicklicher Gedanke.


    Ich nehme die stämmige kleine Frau am Arm, führe sie außer Hörweite von Marcel und deute auf ihre Festtagspumps.


    »Könnt Ihr in den Schuhen ein Stück laufen?«


    »Wohin?«, fragt sie verwirrt. »Er hat doch gesagt, wir sollen ins Haus gehen.«


    »Er hat nicht gesagt, in welches«, erwidere ich.


    »Nicht in meins?«


    Ich schüttele den Kopf.


    »In deins, Katja?«


    »Nein, das ist ja auch in Belgien. Aber die Einkehr steht in Deutschland. Da sind wir sicher.«


    »Sicher?« Die stämmige kleine Frau beginnt zu zittern und stottert: »Du meinst, wir könnten hier auch umgebracht werden?«


    Nein, das meine ich ganz bestimmt nicht. Ich mühe mich um eine gewisse Leichtigkeit.


    »Wer sollte uns schon ermorden wollen?«


    »Aber vor wem sind wir in deinem Restaurant dann sicher?«


    »Vor der belgischen Polizei.«


    »Vor Marcel? Du machst Witze.«


    Schön wär’s, aber danach ist mir wirklich nicht.


    »Ach, Frau Schröder, Ihr wisst doch, dass er manchmal etwas übereifrig ist…«


    »Seit wann? Ich finde, er lässt sich immer sehr viel Zeit. Vor allem mit dir. Wann soll das denn endlich mal was werden mit euch? Wollt ihr auch so lange wie Jakob und ich warten, bis ihr euch mal richtig füreinander entscheidet? Zusammen alt sein ist was anderes, als zusammen alt werden. Viel Zeit habt ihr dafür nicht mehr, Katja, und glaub mir, das Leben ist zu kurz, für es sich durch falschen Stolz zu verderben. Oder durch sich gegenseitig was vormachen. Warum willst du jetzt schon wieder vor ihm weglaufen?«


    »Zu Eurem Schutz, Frau Schröder. Eine Leiche in Eurem Gartenhaus…«


    »Jakobs Büro.«


    »Jakobs Büro. Wollt Ihr wirklich eine Menge hochnotpeinlicher Fragen beantworten?« Weil sie immer noch nicht begriffen hat, lasse ich einen Versuchsballon steigen. »Marcel hat sehr wohl gemerkt, dass Ihr diesen Mann kennt.«


    Ihr Mund wird zu einem Strich. In ihre sonst so freundlichen kleinen Augen ist ein feindseliger Ausdruck getreten. Sie schüttelt meinen Arm ab, marschiert hocherhobenen Hauptes ins Gartenhaus und kehrt mit Jakobs Urne unterm Arm zurück.


    »Uns kann nicht einmal der Tod trennen, dich und Marcel trennt ja schon das Leben.«


    Nein, denke ich wehmütig, es ist ebenfalls der Tod, wenn auch nicht unbedingt der eigene.


    Schweigend wandern wir den Hügel hinauf zur Kehr. Ich halte die Klappe, weil ich hoffe, dass Petronella doch noch etwas preisgeben wird. Schließlich hat sie nicht dementiert, dass sie den Mann kennt. Wäre dann nicht mir gegenüber zumindest eine kleine Erklärung fällig? Ich habe keine Ahnung, ob Marcel dieselbe Schlussfolgerung gezogen hat wie ich: Wer so ungebührlich von einem ungehobelten Fremden herbeizitiert wird, sich dann tatsächlich zu ihm setzt und nicht mal widerspricht, wenn der Typ auf einem Vieraugengespräch besteht, der könnte durchaus etwas zu verbergen haben. Und ihre jetzige Reaktion verrät mir, dass die alte Frau diesem Mann heute wohl nicht zum ersten Mal begegnet ist.


    Auf halber Strecke zur Kehr brauche ich keine Erschöpfung vorzuschützen. Der Anstieg macht mich tatsächlich platt. Meine Erschütterung, dass eine Greisin flotter zu Fuß ist als ich, verstecke ich hinter dem Vorwand, dass mich ein Steinchen drücke. Schwer atmend bleibe ich stehen und ziehe umständlich meinen rechten Schuh aus.


    Petronella kann ich nichts vormachen.


    »Du solltest Sport treiben, Katja.«


    »Sport ist Mord.«


    Das war jetzt schneller gesagt als gedacht und keine sensible Bemerkung angesichts des soeben Erlebten. Doch Petronella zuckt nicht zusammen, sondern sagt nur leise: »Der Mann sah aber nicht sehr sportlich aus.«


    Dankbar nehme ich ihre Vorlage an: »Wer war er überhaupt?«


    »Ein Holländer.«


    »Und was hat Jakob mit ihm zu tun gehabt?«


    »Gar nichts. Jakob hat gar nichts mit ihm zu tun gehabt.«


    Mein Handy klingelt.


    »Willst du nicht abholen?«


    Ich schüttele den Kopf und werfe das imaginäre Steinchen Richtung Sonnenuntergang. Mit Marcel werde ich erst wieder Verbindung aufnehmen, wenn ich die deutsche Grenze passiert habe.


    In der Ferne höre ich es grollen. Wie von deutschen und belgischen Wetterdiensten angekündigt, wird auch diesem unerträglich schwülen Tag ein Gewitter folgen. Hoffentlich nicht wieder von einem Stromausfall begleitet, der wie beim letzten Mal Stunden andauert und unsere Tiefkühlkost bedroht.


    Gut, dass sich mein Restaurant in Nordrhein-Westfalen befindet. Stünde es in Belgien, würde ich jetzt über die Anschaffung eines Generators nachdenken müssen: Wegen eines Sabotageaktes am belgischen Atomkraftwerk Doel4 drohen nämlich empfindliche Engpässe. Der Betreiber Electrabel kündigte gar an, uns im kommenden Winter zwischen siebzehn und zwanzig Uhr den Strom abzuschalten. Also genau dann, wenn in den Haushalten gekocht und in den Ställen gemolken wird. Der Meiler hat sich vor ein paar Tagen automatisch abgeschaltet, nachdem fünfundsechzigtausend Liter Schmieröl ausgelaufen waren. Dadurch sei die Turbine überhitzt und die Achse verformt worden, hieß es. Da das Öl nur manuell abgelassen werden kann, wird jetzt unter den tausendfünfhundert Mitarbeitern des Atomkraftwerks nach dem Saboteur gefahndet.


    Der Blick auf den Sonnenuntergang offenbart ein weiteres böses Omen. Am Himmel über Luxemburg türmt sich ein schwarzes Monster auf– ein gewaltiger halsloser Troll mit einem mächtigen Kopf und einem massiven Rumpf, aus dem dicke schwarze Arme wachsen, die nach dem deutsch-belgischen Grenzgebiet greifen. Gudruns fixe Idee, Trolle schützten vor Nacktschnecken, könnte bald eindrucksvoll widerlegt werden. Wenn dieser über uns kommen und aus seinem mächtigen Leib Regengüsse entlassen wird, dient er eher der Schneckenvermehrung. Den schleimigen Invasoren werde ich mit dem Hackebeilchen auf Dauer nicht beikommen können. Ich muss mir etwas Radikaleres einfallen lassen. Bevor die rotbraune Heerschar ihre Fühler nach der Fassade meines Restaurants ausstreckt und sie so verschleimt, wie ich es an Häuserwänden nordöstlich von uns bereits gesehen habe.


    Ich brauche eine schnelle und effektive Lösung. Und zwar noch ehe Davids Sohn Daniel bei uns auftaucht und mir Vorträge über das Lebensrecht selbst der niedrigsten und ekelhaftesten Kreatur halten wird. Sollte ich Schneckenkorn streuen, wird er mich zur Massenmörderin ausrufen, die zudem noch kaltblütig Kollateralschäden bei anderen Geschöpfen in Kauf nimmt. Krieg gegen Ungeziefer und Schädlinge kommt in seinem Wortschatz nicht vor.


    Petronella wendet sich um und wirft mir einen strafenden Blick zu. Als hätte sie meine Gedanken erahnt.


    Trotz der Hitze läuft mir ein Schauer über den Rücken. Ich erschrecke selbst vor den Worten, die sich in meinem Kopf geformt haben. Dieselben Worte, mit denen einst Verbrecher aus Deutschland unvorstellbares Leid und Unheil über Europa gebracht und in der Folge den Boden, über den wir gerade gehen, blutrot gefärbt haben. Die alte Belgierin vor mir hat die Ardennenoffensive, die von dieser Gegend ausgegangen ist, als Kind selbst miterlebt. Sie hat mit ansehen müssen, wie eine Horde der deutschen Wehrmacht zwei amerikanische Soldaten, die ihre Familie im Haus versteckt hatte, übers Feld laufen ließ, von hinten erschoss und danach ihren Großvater abführte. Sie hat ihn nie wiedergesehen. Und wird sich jetzt, siebzig Jahre später, wahrscheinlich dafür verantworten müssen, dass auf ihrem Grundstück abermals ein Mensch ermordet worden ist.


    »Tut mir so leid«, stottere ich.


    »Hol lieber ein paarKilo ab, dann kommst du nicht so schnell aus der Puste. Schneller, Katja«, drängt sie, »sonst werden wir noch klatschnass, und der Friseurbesuch war für die Katz.« Und schon saust die alte Frau mit der Urne im Arm davon. Ich schleppe mein Gewicht und das meiner Gedanken hinterher.


    Mein Handy lasse ich weiter meckern.


    Als wir am Autohaus auf der belgischen Seite der Kehr vorbeigekommen sind– demnächst wird der Besitzer gegenüber in Deutschland eine Filiale eröffnen– und die Straße nach Nordrhein-Westfalen überquert haben, bricht plötzlich Nacht über uns herein. Die Vogelstimmen verstummen, schutzsuchend drängen sich Kühe unter einem großen Baum zusammen, kein Windhauch regt sich. Eine bedrohliche Stille legt sich über die Kehr. Aber nur kurz, denn wir können von Westen her schon die Böenwalze auf uns zufauchen hören. Gnadenlos drückt sie in Sekundenschnelle das kleine belgische Wäldchen östlich von Krewinkel nieder.


    »Schneller, schneller«, brüllt Petronella.


    Die letzten Meter lege selbst ich im Sprint zurück. Die Hölle bricht in dem Moment los, als wir in die Einkehr huschen. Hastig ziehe ich die Tür zu, sehe gerade noch, wie sich die arme kleine Birke vor meinem Wohnhaus auf der anderen Straßenseite bis zum Boden vor der Urgewalt der Natur verneigt.


    »Das war knapp«, murmelt Petronella. Ihre nächsten Worte gehen in einem Donnerschlag und dem Peitschen des Starkregens gegen die Fensterscheiben unter.


    »Wo kommt ihr denn her?«, brüllt uns Hein an, der mit Jupp und David Tische und Stühle umräumt und die letzten Spuren der Begräbniskaffeetafel beseitigt. Von den Gästen ist keiner mehr da.


    Ganz gleich, wie viel Eifelbrand durch die Kehlen geflossen sein mag: Jeder, der ein Auto hat, wird es benutzt haben, um vor dem angekündigten Sturm so schnell wie möglich Haus und Hof zu erreichen. Angst vor promillebedingten Unfällen hat hier niemand, nur vor der Polizei, die einem in dieser nahezu busfreien Gegend den so dringend benötigten Führerschein »abholen« könnte. Aber Alkoholkontrollen lohnen sich für die Staatsgewalt nur beim Prümer Sommer oder anderen angekündigten Veranstaltungen, die der Menschenleere in diesen Breiten kurzfristig entgegentreten. Der Leichenschmaus für Jakob Perings dürfte nicht dazugehören. Wie immer kann ich nur hoffen, dass niemand im Graben gelandet, an einen Baum oder gar gegen ein anderes Fahrzeug geprallt ist.


    Jupp nimmt Petronella die Urne sanft ab, stellt sie aufs Buffet, reicht der alten Frau den Arm und hilft ihr, am runden Tisch Platz zu nehmen. Ich falle neben ihr auf einen Stuhl.


    »Was ist los, Frau Schröder, warum seid Ihr nicht zu Hause?«, will Jupp wissen.


    »Weil da eine Leiche liegt«, sage ich müde.


    »No kidding«, sagt David und stellt sich zu uns.


    »Eine was?« Hein setzt sich hin und richtet einen Zeigefinger auf die Urne. »Da ist die doch drin, die Leiche.«


    »Eine andere.«


    Mit meinem Hund im Schlepptau stürzt Gudrun aus der Küche herbei. Linus heult einmal kurz auf, als er mich wahrnimmt, verstummt erschreckt, als ein Blitz zuckt, flüchtet dann vor dem Donnergrollen unter den Tisch und legt sich auf meine geschundenen Füße. Gudrun ist so außer Atem, als wäre sie von Petronella die Alm hochgetrieben worden:


    »Katja, ich habe eine ganz, ganz tolle Nachricht!«


    »Katja auch«, bemerkt Hein trocken. »Jetzt sag schon, was ist passiert?«


    Ich blicke zu Petronella hinüber, die gerade vorsichtig das Schnapsglas hebt, das ihr Jupp fürsorglich bis zum Rand gefüllt hat. Den Inhalt kippt sie in einem Zug runter. »Du auch?«, fragt Jupp und winkt mit der Flasche.


    »Nein, ich muss nüchtern bleiben.« Ich ziehe mein Handy aus der oberen Jackentasche und lege es auf den Tisch. Dauerndes Bimmeln an der Herzregion kann der Gesundheit nicht zuträglich sein.


    »Willst du nicht rangehen?«, fragt Gudrun.


    »Später. Wenn Hein und Jupp Frau Schröder nach Losheim gefahren haben.«


    »Jetzt doch nicht!« Hein deutet empört zum Fenster, starrt dann Petronella an und fragt: »Warum sollten wir das tun? Sie will doch jetzt nicht einkaufen, oder? Sag schon, wer ist tot? Was für eine Leiche?«


    »Tot… Leiche…«


    Gudrun lässt sich neben Petronella auf einen Stuhl fallen. Jegliche Farbe ist ihr aus dem Gesicht gewichen. »Nicht schon wieder«, murmelt sie. »Doch nicht ausgerechnet jetzt, wo doch…«


    Sie greift nach einer Hand von David, der sich hinter sie gestellt hat und ihr beruhigend die Schultern streichelt. Schamlos nutzt er die Gunst der Katastrophenstunde aus und führt Gudruns Finger an seine Lippen.


    »Wer ist tot?«, fragt Jupp leise.


    »Der Holländer von vorhin«, antworte ich und setze meine Freunde schnell ins Bild. Selbst Hein schweigt jetzt. »Versteht ihr? Weil er tot in Frau Schröders Gartenhaus liegt, sollte sie vorerst in Deutschland bleiben. Damit sie von Marcel nicht belästigt werden kann.« Ich blicke vielsagend auf mein schon wieder nervendes Handy.


    »Willst du nicht rangehen?«, fragt Gudrun erneut.


    »Nein, Marcel soll warten.«


    Gudrun fühlt sich wohl an ihre eigene Strategie David gegenüber erinnert. Rasch zieht sie ihre Finger zurück.


    »Aber wie kommt er überhaupt darauf, dass es Mord ist?«, fragt sie. »Wenn ihr keine Spur von Gewalt gesehen habt und der Mann ganz friedlich dalag? Der sah doch schon schrecklich ungesund aus, als er hier war. Vielleicht hat er einen Herzinfarkt gekriegt, ist einfach nur umgefallen…«


    »So was glaub ich ja auch«, stimme ich zu, »Marcel hört mal wieder die Flöhe husten.«


    »Er muss alle Möglichkeiten in Betracht ziehen«, wendet Jupp ein. »Es ist ja nicht so, dass es hier noch nie einen Mord gegeben hätte.« Während er das Glas nachfüllt, das Petronella ihm hinhält, fragt er: »Ist der Mann denn ins Gartenhaus eingebrochen?«


    »Nein, Petronella hat ihm natürlich den Schlüssel gegeben, damit er es sich dort richtig schön gemütlich machen kann«, sagt Hein und wendet sich dann an mich: »Wenn ich es recht verstehe, sollen wir Frau Schröder zu uns mitholen, damit sie Marcels Zugriff erst mal entzogen ist?«


    »Genau.«


    Jupp legt einen mächtigen Arm um Petronella. »Ihr könnt das Zimmer von meiner Mama haben. Es gibt da sogar noch ein paar Kleider. Keine Sorge, Frau Schröder, wir werden uns gut um Euch kümmern!«


    »Ich halte das nicht mehr aus«, sagt Gudrun, schnappt sich mein Handy und geht ran. »Nein, Marcel, ich bin’s, Gudrun. Ja, Frau Schröder ist auch bei uns.«


    Ich komme nicht dazu, mir an den Kopf zu fassen, sondern entreiße Gudrun das Handy, bevor sie es an Petronella weiterreichen kann.


    »Marcel? Frau Schröder hat einen Schock erlitten«, erkläre ich. Petronella öffnet den Mund zum lauten Protest. Mit der linken Hand signalisiere ich ihr, dass sie still bleiben soll. »Deshalb bedarf sie erst mal ärztlicher Behandlung. Unterbrich mich bitte nicht. Ich kenne ihren Hausarzt nicht… Nein, bei diesem Wetter kann ich sie nirgendwo hinfahren, ach was, bei euch hat es schon nachgelassen?« Bei uns auch, wie mir ein Blick aus dem Fenster verrät. Es ist sogar wieder hell geworden. »Ah ja, du bist also schon zu uns unterwegs…«


    Ich klemme das Handy zwischen Kopf und Schulter und bedeute Hein und Jupp, dass sie Petronella möglichst schnell wegbringen sollen. Der eilige Aufbruch behagt der alten Dame gar nicht. Sie klammert sich an ihr Glas und klemmt ihre Füße fest um die Stuhlbeine. Jupp sieht mich fragend an. Soll er Petronella mitsamt Glas und Stuhl wie eine entführte Braut davontragen? Ich nicke zur Urne auf dem Buffet. Hein begreift sofort, schnappt sich das Gefäß und rennt aus der Einkehr.


    »Moment mal, das geht nicht!«, ruft Petronella und hat jetzt nichts mehr dagegen, dass ihr Jupp aus dem Stuhl hilft und sie zur Tür geleitet.


    Das Timing ist perfekt.


    Als die Reifen des belgischen Polizeijeeps auf dem Kies meines neu angelegten Parkplatzes vor der Einkehr zu einem knirschenden Halt kommen, ist Heins Sportwagen mit Petronella auf dem Notsitz schon längst den Berg nach Losheim runtergefahren.


    Marcel stellt die Suppenschüssel und den Brownie-Karton auf dem runden Tisch ab, an dem jetzt nur noch ich sitze. Gudrun ist inzwischen mit dem Entsetzensschrei: »Mir brennt ja alles an!« in die Küche gestürzt. David, der sich immer gern unsichtbar macht, wenn es ungemütlich wird, fand, dass es an der Zeit war, mit meinem Hund Gassi zu gehen.


    Marcel lässt sich nieder und sieht mich vorwurfsvoll an.


    »Du weißt schon, dass du dich der Vereitelung von Strafverfolgung schuldig machst?«


    »Weil ich einer armen alten Frau, die heute ihren Lebensgefährten zu Grabe getragen hat…«


    »Sie hat ihn nicht zu Grabe getragen.«


    »Sei nicht so spitzfindig, Marcel, du weißt genau, was ich meine. Es ist pietätlos…«


    »Mord ist immer pietätlos.«


    »Woher willst du wissen, dass es Mord war?«


    »Hast du nicht den Schaum vor seinem Mund gesehen?«


    Nein, das habe ich nicht. Weiter als bis zu den offenen Augen war ich bei der Betrachtung des Gesichts nicht gekommen.


    »Wahrscheinlich das alte Schwiegermuttergift«, seufzt Marcel.


    »Das was?«


    »Parathion. Eine Sorte von Phosphorsäureester zur Schädlingsbekämpfung. Du kennst es vielleicht unter dem Begriff E605. Damit haben sich früher viele Landwirte umgebracht.«


    »Der Mann hat sich umgebracht?«


    »Sei nicht albern.«


    »Dann glaubst du also, unsere liebe Petronella Schröder hat ihm das Gift irgendwie verabreicht? Aber du hast ja selbst gesehen, dass der Mann nichts zu sich genommen hat, als er ihr am Tisch was Böses zugeflüstert hat.«


    »Es könnte in der Flasche gewesen sein. Das wird gerade untersucht.«


    »Und woher sollte sie das Gift haben?«


    »Gut möglich, dass du ein 15-Milliliter-Fläschen E605 forte findest, wenn du deinen alten Gartenschuppen endlich mal ausräumen würdest, Katja. Dein Vater hat das Zeug bestimmt auch gehortet.«


    Natürlich habe ich von E605 gehört. Ich erinnere mich vage an Mordprozesse zu meiner Journalistenzeit in Berlin, bei denen dieses Gift zur Sprache gekommen ist. Ich weiß sogar, dass es so grauenvoll stinken soll, dass es niemand aus Versehen einnehmen könnte. Dem Gestank ist garantiert selbst der stärkste Eifelbrand nicht gewachsen.


    »Kein Mensch würde einen Schluck aus einer Pulle mit E605 zu sich nehmen, wenn er sich nicht grad umbringen will. Der Mann hätte doch gemerkt, dass die Flasche nicht koscher ist.«


    Marcel wischt meinen Einwand zur Seite.


    »Nicht unbedingt. E605 ist eben wegen der vielen…«, er stutzt kurz, »… Todesfälle erst Ende der Fünfziger- oder Anfang der Sechzigerjahre eingefärbt und mit diesem starken Knoblauchgeruch versetzt worden.«


    »Ist doch ewig her.«


    »Unsere Landwirte haben ihre alten Vorräte natürlich nicht weggeworfen. Vergiss bitte nicht, wie arm die Leute hier früher gewesen sind.«


    »Klar, die konnten sich das bisschen, was sie hier anbauten, nicht von Schädlingen wegfressen lassen«, erwidere ich. »Meinst du, das Zeug hilft auch gegen Nacktschnecken?«


    »Probier’s doch einfach mal aus. Wer hat übrigens Petronella zur Trauerfeier abgeholt?«


    »Ich.«


    »Waren da die Fenster des Gartenhäuschens eigentlich noch verrammelt?«


    »Netter Versuch, Marcel. Glaubst du wirklich, dass ich darauf geachtet habe?«


    Gudrun kommt aus der Küche herbeigetanzt. Ich staune, wie schnell sie sich mal wieder gefangen hat.


    »Es war kein Mord, stimmt’s?«, fragt sie Marcel hoffnungsvoll.


    Der Polizeiinspektor wiegt das Haupt.


    »Wahrscheinlich leider doch, Gudrun. Was kommen denn da für tolle Düfte aus der Küche?«


    Die rieche ich jetzt auch. »Wieso kochst du, Gudrun? Wir haben doch heute Abend geschlossen.«


    »Aber wir kriegen trotzdem Gäste«, trällert sie. »Vor allem einen ganz, ganz besonders lieben Gast.«


    Außer David in guten Zeiten gibt es eigentlich nur einen einzigen anderen Menschen auf der Welt, der ein so schönes Lächeln in ihr schmales Gesicht malen kann.


    »Daniel kommt.«


    »Du weißt es schon?«


    »Nein, aber ich sehe es dir an.«


    »Das ist aber auch eine Freude.« Mit Blick auf Marcel fügt sie hastig hinzu: »An so einem schrecklichen Tag. Bleibst du zum Essen, Marcel?«


    Kopfschüttelnd steht er auf.


    »Würde ich sehr gern, Gudrun, vielen Dank. Weil’s so gut riecht und für Daniel wiederzusehen. Aber ich muss nach St. Vith. Arbeiten. So ein Mord klärt sich leider nicht von selbst auf.« Er beugt sich zu mir runter und drückt mir einen kleinen Kuss auf die Wange. »Ich könnte ja jetzt nach Losheim fahren und Petronella bei Hein und Jupp abholen…« Er legt mir eine Hand auf den Mund. »Natürlich nicht als belgischer Polizist, sondern als alter Freund. Aber das werde ich nicht tun, wenn du mir versprichst, sie nach Hause zu bringen. Morgen früh, wenn der Schock nachgelassen und sie ausgeschlafen hat, gehe ich bei ihr vorbei. Um neun. Für in aller Ruhe mit ihr zu sprechen.«


    Er nimmt seine Hand von meinem Mund und hält sie mir hin. »D’accord?«


    Ich schlage nicht ein. »Versprichst du mir, sie nicht gleich einzusperren?«


    Er lacht bitter. »Natürlich. Von Fluchtgefahr kann bei ihr ja keine Rede sein.«


    »Sie hat keinen Mord begangen«, sage ich.


    »Totschlag ist auch verboten.«


    »Petronella ist unschuldig.«


    »Du musst es ja wissen.«


    »Du weißt es auch. Unmöglich, dass diese Frau einen so perfiden Plan entwickelt.«


    »Was für einen Plan?«


    »Na das, was du dir auch schon überlegt hast: dass sie den Mann herbestellt, ihn dann zum Gartenhaus schickt, wo sie alles vorbereitet hat…«


    »Ach, das habe ich mir schon überlegt?«


    »Ich kenne dich doch.«


    »Ach, Katja…« Mit einem Mal zieht er mich fest an sich. Völlig überrumpelt lasse ich es geschehen. »Schade, dass ich nicht bleiben kann. Deine Theorien interessieren mich. Aber ich muss mich leider mit Fakten befassen.« Genauso plötzlich lässt er mich wieder los. »Also, bis morgen, ma biche, tschö, Gudrun.«


    Weg ist er.


    Ich komme mir sehr verlassen vor. Aber da ihn meine Theorien und ich offenbar nicht ausreichend interessieren, werde ich mich hüten, ihm weiter entgegenzukommen. Dabei hätte ich ihm eigentlich eine Menge mitzuteilen, zum Beispiel über all das, was– nicht nur zwischen uns– abgelaufen ist und wie es weitergehen könnte. Petronellas Bemerkung hat mich durchaus getroffen: Das Leben ist viel zu kurz, für es sich durch falschen Stolz zu verderben. Oder durch sich gegenseitig was vormachen.


    Kann ich unter diesen Bedingungen überhaupt mit Marcel alt werden? Will ich das überhaupt?


    Ich schüttele die Gedanken ab. Wir haben jetzt andere Sorgen.


    »Wenn Daniel hier ist«, wende ich mich an Gudrun, »gibt es mit dem Essen ein Problem. Für den kann man jetzt gar nichts Vernünftiges mehr kochen. Wo er doch Veganer geworden ist.« Ich nicke zum Suppentopf hin. »Da haben wir Sahne reingerührt, auch vom Tier, für den jungen Mann also absolut unzumutbar.«


    »Keine Sorge, da gibt’s ganz tolle Sachen«, versichert Gudrun, die noch vor wenigen Jahren das Jägerschnitzel für den kulinarischen Höhepunkt und Bratkartoffeln mit Speck für die angemessenste Kost in unserem Restaurant gehalten hat. »Und wenn du dich nur ein bisschen damit beschäftigst, wirst du schon sehen, dass das alles sehr vernünftig ist. Und gut duftet, wie Marcel gemerkt hat. Ich habe für Daniel eine vegane Lauchquiche gemacht. Du wirst sehen, sie schmeckt super.«


    »Eine Quiche ohne Ei und Käse?«


    »Statt Ei nimmt man einen Esslöffel Sojamehl und zwei Esslöffel Wasser. Das mit dem Käse ist etwas komplizierter.«


    Mit leuchtenden Augen erzählt sie mir, wie sie bereits gestern Abend Cashewnüsse in Salzwasser eingeweicht hat. Heute Morgen hat sie die Masse mit dem Mixer zerkleinert, Kräuter und Hefeflocken dazugegeben und nach Art der Quarkherstellung in einem Gazetuch aufgehängt und abtropfen lassen. Vor der Trauerfeier hat sie das Bündel in den Kühlschrank gelegt, nach dem Leichenschmaus den Inhalt auf die Quiche gestrichen und jetzt das ganze Gebilde in den Ofen geschoben.


    Klingt zwar sehr arbeitsintensiv und wenig überzeugend, aber auf kulinarische Abenteuer lasse ich mich immer gern ein.


    »Ist denn seine Freundin auch Veganerin?«


    »Bestimmt. Sonst kann man es doch nicht miteinander aushalten… Hörst du, Katja, was ich höre? Ich glaube, sie sind da!«


    Aufgeregt rennt sie zur Tür und reißt sie auf.


    »Hallo, Gudrun«, höre ich Daniel.


    Dann ist Stille. Ich recke den Kopf.


    Gudrun sagt nichts. Sie hält sich die Hand vor den Mund und weicht einen Schritt zurück.


    »Guten Abend.«


    Ich bin zutiefst erschrocken. Diese weiche melodische Mädchenstimme hat sich meinem Gedächtnis unauslöschlich eingebrannt. Ich habe sie zuletzt gehört, als ich in totaler Finsternis mein letztes Stündlein für geschlagen hielt. Und da hat Daniel den Nerv, mit diesem Mädchen hierherzukommen? In mein Restaurant? Was fällt dem Jungen ein? Pia Prönsfeldt muss augenblicklich verschwinden!

  


  
    Kapitel 3


    AlsDrittesläuft es heiß und kalt über eine süße Versuchung


    Zerkrümelte Kekse und in schmale Streifen geschnittene Trockenaprikosen mit Amaretto beträufeln, Vanilleeis dazugeben, mit geschmolzener Schokolade übergießen und darauf sehr kross gebratene winzige Stückchen Hähnchenhaut streuen.


    Pia zupft Daniel am Ärmel und sieht ihn beschwörend an.


    Lass uns direkt wieder gehen, lese ich in ihrem Blick. Nicht nur ich.


    »Nein, nein«, ruft Gudrun alarmiert, tritt wieder einen Schritt vor und schließt Daniel fest in die Arme. »Jetzt kommt erst mal rein. Wir kriegen das schon hin. Irgendwie.« Verzweifelt wendet sie sich zu mir um und formt mit dem Mund das Wort »Mathilde«.


    Daniels Großmutter in Texas, der wir am Telefon versprochen haben, nett zu Daniels Freundin zu sein. Die alte Dame wusste genau, wie wenig beglückt wir über seine Wahl sein würden, die er erstaunlicherweise schon als Teenager getroffen hat und die wir damals für pubertäre Verwirrung gehalten haben.


    Ganz anders als sein Vater bleibt Daniel eben nicht nur sich selbst treu, sondern vor allem auch den Menschen in seinem Leben. Ganz zu schweigen von den Tieren. Wenn David gleich mit Linus zurückkehren wird, ist leicht zu erraten, von wem Daniel herzlicher begrüßt werden wird. Gegen den Ansturm meines schwarzen Labrador-Staffordshire-Terriers wird David keine Chance haben.


    Gudrun gibt sich einen weiteren Ruck. »Tag, Patty«, sagt sie.


    »Pia«, verbessert Daniel.


    »Ach, natürlich, entschuldige, Pia, ich habe dich und deine Schwester damals schon immer verwechselt. Bist eben nicht mehr so dürr wie früher. Siehst ganz gut aus.«


    Zu einer solchen Untertreibung ist nur Gudrun fähig. Pia hat schon als junges Mädchen wie ein vom Himmel gefallener Engel ausgesehen– der sie in meinen Augen damals auch war. Die Jahre haben ihre ebenmäßigen Züge noch feiner ziseliert. Die Überwindung der Magersucht dürfte den rosa Hauch auf ihre früher oft fahlen Wangen gezaubert und den Glanz in die ungeschminkten tiefseeblauen Augen gebracht haben. Den kurzen blonden Haaren zum Trotz würde dieses Geschöpf jede Botticelli-Madonna in den Schatten stellen. Kein Wunder, dass Daniel einer solchen Versuchung nicht hat widerstehen können.


    Auch Gudrun kann den Blick nicht von Pia lösen. Zögerlich reicht sie ihr die Hand und deutet zum runden Tisch.


    »Setzt euch, setzt euch, Kinder. Ihr habt bestimmt Hunger.«


    Jetzt flattert sie um die beiden herum wie eines der armen Hühner, das mir Pia vor mehr als vier Jahren zur Adoption angeboten hatte. Damals stand ich kurz vor der Eröffnung meines Restaurants und konnte noch nicht ahnen, mit welcher Tragödie ich konfrontiert werden würde.


    Ich stehe auf, zwinge mich zu einem Lächeln und wuschele Daniel durchs frisch gestylte schwarze Haar.


    »Schön, dich zu sehen«, sage ich beiläufig. Mir ist es nur recht, dass von mir kein emotionaler Aufwand erwartet wird. »Bis später. Muss leider sofort weg.«


    Gudrun starrt mich so böse an, dass ich mich zu einer Rechtfertigung verpflichtet fühle.


    »Petronella heimfahren. Musste ich Marcel versprechen, damit er sie nicht belästigt. Ich weiß nicht, wann ich zurück bin. Vielleicht bleibe ich über Nacht in Krewinkel. Ich kann doch die arme alte Frau nach all diesen Aufregungen nicht allein lassen.«


    Gudrun folgt mir vor die Tür.


    »Was sagst du dazu, Katja? Ausgerechnet dieses Mädchen!«


    »Er hat sie immer schon angehimmelt.«


    »Stimmt, aber wie hat er sie wiedergefunden?«


    »Über Facebook? Ruf seine Großmutter an. Die weiß offensichtlich schon länger Bescheid. Und jetzt geh rein und servier dem jungen Glück das vegane Festgericht.«


    Gudrun folgt mir zum Auto.


    »Da ist noch was, Katja… Meinst du, es ist ein böses Omen, dass das Mädchen jetzt wieder hier ist?«


    Ich schüttele den Kopf. »Das mit den Omen ist wie mit den Trollen, Gudrun. Die gibt es nicht. Und wenn doch, käme so ein Omen zu spät. Wir haben ja schließlich schon einen fragwürdigen Todesfall in der Nachbarschaft.«


    »Einen!«, jammert sie. »Und wenn es wieder mehr werden? Wo dieses Mädchen wieder hier ist?«


    Abends


    Eine Königin hätte keinen angemesseneren Zufluchtsort finden können. Petronella Schröder thront auf dem Biedermeiersofa in Heins und Jupps guter Stube. Ihre müden Beine ruhen sich auf einem stilechten Schemel aus, und hinter ihrem Rücken steckt ein Kissen, dessen Bezug Jupp selbst geklöppelt hat. Unser vierschrötiger Holz- und Heimwerker verfügt über vielerlei Talente, vor allem über eins, das mir gelegentlich abgeht: ein ausgeprägtes Feingefühl, das er sogar menschlichen Ungeheuern entgegenbringt. Bei einem solchen Gemüt bleibt zwar der Sinn für Humor gelegentlich auf der Strecke, aber dafür hat Jupp ja Hein. Anfangs habe ich mich gewundert, wie geduldig der weiche Riese die oft herzlosen Scherze seines Lebensgefährten erträgt, bis ich begriff, dass ein Mensch wie Jupp sie als solche gar nicht auffassen kann.


    In einem alten Sherryglas mit Goldrand funkelt Hochprozentiges, allerdings hapert es ansonsten etwas mit der Bewirtung. Entgeistert starre ich auf das Kurland-Schälchen der Königlichen Porzellan-Manufaktur, das sich gegen die labbrigen Mandarinenschnitze aus der Dose nicht wehren kann.


    »Die hat meine Mama am Schluss doch auch immer so gern gegessen«, erklärt Jupp. Sein Gesicht ist noch geröteter als sonst. Ich ahne, was in ihm vorgeht: Wie schön, sich wieder um einen alten Menschen richtig kümmern zu dürfen.


    »Katja würde unsere Mandarinen bestimmt durch die Ravioli rühren«, sagt Hein. »Davon haben wir ja auch noch jede Menge Dosen.«


    In Petronellas Gesicht tritt ein Leuchten.


    »Ravioli! Die habe ich ja ewig nicht mehr gegessen.«


    Wie Gudrun vorhin gebe ich jetzt mir einen Ruck.


    »Ich nehme euch gern eine Dose ab.«


    Petronella wird zu Hause etwas essen müssen. Und da Marcel die Reste vom Leichenschmaus zum Ort der Herstellung zurückgekarrt hat, bietet sich hier eine– für mich zwar schauerliche, aber für Petronella offensichtlich erfreuliche– Alternative an.


    »Restaurant abgebrannt?«, bemerkt Hein ironisch.


    »Gewissermaßen«, antworte ich und schüttele den Kopf, als Jupp entsetzt aufspringt. »Daniel ist mit seiner Freundin gekommen. Ihr werdet Augen machen.«


    »Und weshalb bist du dann nicht da und servierst ihnen ein paar Stängel Sauerampfer mit Brombeervinaigrette an Brokkolimoos mit Jasminblüten?«


    »Danke für den Tipp, vielleicht morgen. Ich fahre Frau Schröder jetzt nach Hause.«


    »Ah, wieder mal einen Deal mit Marcel eingefädelt?«


    Ich nicke.


    »Das ist ja wie in den guten alten Zeiten!«, sagt Hein.


    »Die waren gar nicht gut«, weist ihn sein Freund zurecht. »Und jetzt ist schon wieder ein armer Kerl gestorben. Bestimmt hat der auch Familie, die noch nicht weiß, dass sie ihn beerdigen muss. Aber wenigstens kennen wir ihn nicht und haben diesmal gar nichts damit zu tun.« Unruhig mustert er Hein, der schon an der Tür steht. »Wo willst du hin?«


    Hein winkt mit den Autoschlüsseln.


    »In die Einkehr, natürlich, das Mädchen checken.«


    Jupp bedauert es sichtlich, Petronella gehen lassen zu müssen.


    »Ihr seid hier jederzeit herzlich willkommen, Frau Schröder«, versichert er, als ich der alten Frau vom Sofa helfe und ihr die Urne reiche. »Und wenn es Euch mal nicht so richtig gut geht…« Er deutet zur Zimmerdecke. Ich verstehe. Sollte Petronella jemals zum Pflegefall werden, würde es ihr in der Dachkammer über uns ebenso wenig an Aufmerksamkeit mangeln wie einst Mutter Agnes, die Jupp bis zu ihrem ungewöhnlichen Tod jahrelang mit großer Hingabe betreut hat.


    Petronella ist sichtlich froh, wieder in ihren eigenen vier Wänden zu sein.


    »An so viel Fürsorge«, sagt sie, »möchte ich mich gar nicht erst gewöhnen. So klapperig bin ich ja noch nicht.« Wie ich gehofft habe, bittet sie mich zu bleiben. Ich setze darauf, dass ihr der Alkohol inzwischen die Zunge gelöst hat, und frage sie, wovor sie Angst habe.


    »Angst nicht direkt«, entgegnet sie, »aber vielleicht hat der Einbrecher Komplizen.« Dass ein Mörder frei rumlaufen könnte, will sie sich offensichtlich immer noch nicht eingestehen. Aber ihrem Herz bekommt es sicher besser, Angst vor Einbrechern als vor Mördern zu haben. »Die dann hier auch im Haus nachschauen kommen, ob da vielleicht doch ein Ring drin ist.« Vorsichtig stellt sie die Urne über dem Fernseher ins Regal, schiebt sie ein Stück zurück und tarnt sie mit einem großen Bild von Jakob.


    »Der Holländer hat in Jakobs Büro aber ganz was anderes gesucht«, werfe ich lauernd ein.


    »Schlimm ist das. Er hat alle seine Papiere durcheinandergebracht.«


    Angelegentlich studiere ich Jakobs Foto. »Was in denen wohl so alles drinstand…«, sage ich wie zu mir selbst und mustere Petronella aus den Augenwinkeln.


    »Das kann ich dir sagen.« Sie plumpst aufs Sofa. »Aber schütte mir bitte erst noch einen. Steht in der Küche.«


    Die Flasche sieht ähnlich aus wie die im Gartenhaus. Ich ziehe den Korken, rieche am Inhalt, befinde ihn für genießbar, wenn man Selbstgebrannten mag, und fahnde nach dem winzigsten Glas im Küchenschrank. Wenn Petronella mir erzählen kann, was dieser Mann in dem Wust von Papieren gesucht haben könnte, sollte sie in der Lage bleiben, verständlich sprechen zu können.


    Dass es dafür bereits zu spät ist, höre ich schon, bevor ich ins Wohnzimmer zurückgekehrt bin.


    Petronella sägt einen ganzen Eifelwald ab. Sie ist im Sitzen eingeschlafen. Ich ziehe ihr die Pumps aus, bette die alte Frau auf dem geräumigen Sofa, lege ein Brokatkissen unter ihren Kopf und die Tagesdecke aus dem Schlafzimmer über den Körper. Dann lösche ich das Licht und kehre in die Küche zurück.


    Da erst merke ich, wie ausgehungert ich bin. Außer einem schnellen Brownie auf die Hand habe ich seit heute Mittag nichts mehr zu mir genommen.


    Sehr lange halte ich Blickkontakt mit der Raviolikonserve, bringe es aber dann doch nicht fertig, nach dem Dosenöffner zu suchen. Kein Heißhunger darf mich matschigen Chemikalien ausliefern, die zwar als Lebensmittel ausgegeben, als solche aber nur von Kindern und alten Menschen genossen werden. Irgendwas Essbares wird sich in Petronellas Kühlschrank sicher finden.


    Fehlanzeige– wenn man mal von der gebratenen Haut eines Hähnchens absieht, dessen Fleisch sich Petronella vor Kurzem gegönnt haben muss. Eine Eifelerin alten Schlags wirft eben nichts weg. Im Gefrierfach finde ich Vanilleeis. Ich stelle es neben den Teller mit der Hühnerhaut auf den Küchentisch und erwäge eine kulinarische Abenteuerreise. Diese nimmt Form an, als ich im Vorratsschrank ein angebrochenes Päckchen Diabetiker-Mandelkekse, Trockenaprikosen und eine Tafel schwarzer Schokolade entdecke. Amaretto wäre jetzt schön, aber den zweiten gewissen Pfiff könnte auch der Schnaps liefern. Die Hähnchenhaut sollte allerdings so kross gebraten werden, dass sie auf etwas Druck sofort in unkenntliche Brösel zerfällt. Während es in der Pfanne zischt und die Schokolade im Wasserbad schmilzt, zerbröckele ich ein paar Kekse, schneide Trockenaprikosen in Streifen, tröpfele etwas Schnaps darüber, kröne das Ganze mit Vanilleeis und warte darauf, die Kreation mit heißer Schokolade zu übergießen. Nichts erinnert an Hähnchenhaut, als ich die Brösel über meine Kreation verteile. Jeder Unwissende würde die Stückchen für Krokant halten und darüber staunen, wie ungewöhnlich köstlich der schmeckt.


    Ich esse langsam und mit Genuss und bin danach ratlos. Was soll ich jetzt tun? Für mich ist es noch viel zu früh, um müde zu sein. Ich schaue nach Petronella, die nicht einmal davon aufgewacht ist, dass ihr der Mond ins Gesicht scheint. Als ich die schweren Vorhänge schließen will, fällt mein Blick aufs Gartenhaus. Ich hätte große Lust, mir das, was Marcel für einen Tatort hält, näher anzusehen. Die Tür wird von der belgischen Polizei versiegelt worden sein, aber die Fenster könnte ich mühelos aufdrücken. Das weiß ich von Jupp, der deshalb überhaupt Fensterläden angebracht hat, eine in dieser windigen Gegend eher unübliche Vorrichtung.


    Die Papiere auf dem Boden wird die Polizei eingesammelt und mitgenommen haben, ebenso wahrscheinlich alle anderen zugänglichen Unterlagen. Darunter wohl auch den Karton mit den unzähligen Karteikarten, den Jakob Perings mir zu Beginn unserer Bekanntschaft gezeigt hat.


    Über alle Menschen, mit denen er in seinem Buchhalterleben je in Kontakt gekommen war, hat er in seiner dicht gedrängten winzigen Schrift kleine Memos geschrieben, hauptsächlich ganz Privates. Das erleichtere den leider unumgänglichen Small Talk zu Beginn jeder neuerlichen Begegnung, hatte er mir versichert und geraten, es mit meinen Restaurantgästen ebenso zu halten. Eine kleine Mühe, die sich garantiert auszahle. Seine Kunden waren entzückt, wenn er sich Monate später nach der Hüft-OP des Dackels oder dem Winterquartier der exquisiten Palme erkundigte. Ob sich die Tochter bei der amerikanischen Gastfamilie gut eingelebt habe? Sei die langwierige Zahnbehandlung erfolgreich abgeschlossen? Wie sei das Essen auf der Kreuzfahrt gewesen, habe es mit dem Rauchenaufhören geklappt, und sei man mit der neuen Putzfrau eigentlich zufrieden?


    Ich würde mich nicht wundern, wenn er auch über uns Karteikarten angelegt hat. Alten Gewohnheiten entsagt man nicht so schnell. Marcel wird mir darüber Auskunft geben können, da wir– wie Jupp schon sagte– mit dem Mordfall diesmal gar nichts zu tun haben.


    Ich starre weiter auf das Gartenhaus. Es würde durchaus zum einstigen Buchhalter Jakob passen, unter einem Bodenbrett oder hinter einem Schrank noch ein paar sehr private Dokumente oder Aufzeichnungen fein säuberlich zu verwahren. Jakob Perings war ein höchst diskreter und weiser alter Herr. Wir alle haben uns mit Sorgen und Nöten gern an ihn gewandt und seinen Rat geschätzt, aber er selbst hat kaum je etwas über sich preisgegeben.


    Mit einem Ruck schließe ich die Vorhänge. Nein, ich werde nicht herumschnüffeln. Lieber etwas lesen, mich ablenken. Ich ziehe ein paar Hefte aus dem Regal neben der Urne und nehme sie mit in die Küche.


    Keine Frauenzeitschrift mit Diätvorschlägen, wie ich schnell feststelle, sondern uralte Ausgaben der Monatsblätter des Geschichtsvereins der Deutschsprachigen Gemeinschaft Belgiens: Zwischen Venn und Schneifel.


    Etwas lustlos blättere ich mich durch die Nummer 8 aus dem Jahr 1969, bleibe dann bei einer unerwartet spannenden Geschichte hängen und verschlinge die Fortsetzung in den folgenden Ausgaben.


    »Monsieur Hawarden, ein rätselhafter Mensch in Pont-Ligneuville«, lautet die Überschrift. Allerdings war Monsieur Hawarden kein Monsieur, sondern eine Mademoiselle und hieß eigentlich Meliora Gillibrand. Die Pariserin aus vermögendem Haus hat sich Mitte des 19. Jahrhunderts bei Ligneuville, also quasi hier um die Ecke, als Mann niedergelassen und konnte das Geheimnis um ihre wirkliche Identität fünfzehn Jahre lang bis zu ihrem Tod bewahren. Der Autor berichtet, sie habe aus Frankreich flüchten müssen, da sie dort in einem Wald einen ihrer beiden Liebhaber erdolcht haben soll. Und zwar aus Rache, weil dieser seinen Nebenbuhler erschossen hatte. Also wieder mal eine Dreiecksgeschichte, die sehr übel ausgegangen ist. Und die in Ostbelgien den geheimnisumwitterten Monsieur Hawarden hervorgebracht hat, der sich über seine Vergangenheit nicht nur ausschwieg, sondern sie radikal aus seiner Biografie löschte.


    Wie bezeichnend, dass er in ein Haus an der Straße zu einem Dorf namens Recht zog! Der nobel gekleidete Monsieur machte sich bei den Nachbarn sehr beliebt, weil er sich ihrer Lebensweise anpasste und vielen aus der Not half. Aber er ließ niemanden nahe an sich herankommen. Nicht einmal einen Arzt, als er schwer krank wurde.


    »Ein Geheimnis ist zu Ende gegangen, ein anderes hat begonnen«, soll der Pfarrer gesagt haben, nachdem der rätselhafte Mensch die Sterbesakramente empfangen hatte und gestorben war.


    Zeitzeugen berichteten, wie wehmütig Monsieur Hawarden manchmal gewirkt habe, dass er sich oft tagelang in seiner Wohnung eingeschlossen und ihn eine Aura großer Melancholie umflort habe.


    Ich lege die Hefte zur Seite und schenke mir jetzt tatsächlich einen Schnaps ein. Meliora hat sich zwar der Strafverfolgung entziehen können, dafür aber den Rest ihres Lebens im Kerker ihrer Einsamkeit verbracht, fern der Heimat, der Familie, den Freunden und vor allem der eigenen Persönlichkeit. Ein richtiges Leben hat sie im falschen wohl auch nicht gefunden. Wo nur noch Verstellung ist, gibt es keine Position mehr, die sich einzunehmen lohnt. Da bleibt nur noch Traurigkeit. Diese Überlegung stimmt auch mich melancholisch. Was wissen wir schon wirklich über die Menschen, mit denen wir täglich umgehen? Was würden meine Freunde über mich sagen, wenn sie wirklich alles über mich in Erfahrung brächten?


    Wie Meliora habe auch ich die Großstadt gegen den östlichsten Winkel Belgiens eingetauscht– zwar auch aus unangenehmen, aber doch weitaus weniger dramatischen Gründen als die Pariserin. Namen und Geschlecht habe ich unverändert gelassen– aber bin ich heute wirklich noch derselbe Mensch, der einst als Journalistin in Berlin gelebt hat? Es heißt zwar, man nähme sich selbst immer mit, egal wohin auf der Welt man flüchte. Doch ich weiß aus eigener Erfahrung, welcher Wandel mit und in einem Menschen vorgeht, der fernab der Heimat extremen Situationen ausgesetzt wird und dem Zuflucht zu Vertrautem verwehrt ist. Ich weiß, wie man da vor eigenen Handlungen und Reaktionen erschrecken, wie fremd man sich selbst werden kann. Vor allem hier im deutsch-belgischen Grenzgebiet, wo sich Leben und Tod näherzukommen scheinen als anderswo.


    Plötzlich steht Petronella in der Tür. Sie stützt sich am Rahmen ab.


    »Mein Gott, bin ich müde«, sagt sie, als hätte sie nicht schon eine ganze Weile geschlafen. »Ich geh jetzt ins Bett. Du kannst auf dem Sofa schlafen, Katja, da liegt eine Decke.«


    Vielleicht wird sie sich morgen wundern, wie die da hingekommen ist.


    Ich verbringe eine sehr unruhige Nacht im Reich der abscheulichen Träume. In einem stehe ich vor meinem Kleiderschrank und habe nichts anzuziehen. Weil ich plötzlich nicht mehr rund bin, sondern eckig, so dürr wie einst Pia. Meine Haut kann den Wind nicht davon abhalten, mir durch die Rippen zu pfeifen. Frierend fahnde ich mit knochigen Armen im Schrank nach einem Kleidungsstück, in dem ich nicht gänzlich verschwinde. Das wäre unpassend, denn es ist schließlich mein Hochzeitstag. Im Schrankspiegel sehe ich meinen Bräutigam. Marcel steht mit einer welken Tulpe zwischen den Zähnen hinter mir und wirft das kleine Schwarze über mich. Doch der dunkle Stoff über meinem Kopf will kein Ende nehmen. Er fließt und fließt und fließt, bis er mich verschluckt hat. Ich bekomme keine Luft mehr.


    Freitag, sehr früh morgens


    Japsend fahre ich auf. Noch voller Panik werfe ich das Brokatkissen zu Boden, das ich mir im Schlaf aufs Gesicht gedrückt haben muss.


    Benommen gehe ich zum Fenster und ziehe die Vorhänge zur Seite. Noch nie habe ich das Wort Morgengrauen als so zutreffend empfunden. Die Bilder der Nacht lassen mich immer noch erschauern.


    Es ist nicht einmal sechs Uhr, aber ich werde mich keinem weiteren Schlummerkummer aussetzen und erst recht keiner Diät. Schließlich habe ich soeben erlebt, wie viel Angst und Schrecken einer abgemagerten Katja bevorstehen könnten.


    Nicht nötig, den albernen Traum zu analysieren. Zu offensichtlich setzt er sich aus unverarbeiteten Restbeständen des vergangenen Tages zusammen, so wie es sich für Träume eben gehört. Petronellas Bemerkung über Marcel und mich hat den Hochzeitstag hineingebracht, Pias Auftauchen mein dürres Ich, die Trauerfeier für Perings das kleine Schwarze und die Geschichte des Monsieur Hawarden die Angst vorm Verschwinden meiner Persönlichkeit in einem schwarzen Loch. Seltsam nur, dass mein Traumdramaturg keine Leiche hat auftreten lassen– mit der verwelkten Tulpe zwischen Marcels Zähnen aber immerhin doch eine Reminiszenz an den toten Holländer.


    Der starke Kaffee, in den ich ein paar Mandelkekse tunke, vertreibt die Schatten der Nacht und mein Magenknurren. Marcel wird später ein nahrhaftes Frühstück mitbringen. Das macht er immer, wenn es einen Mordfall gegeben hat und er sich am nächsten Tag noch ein wenig darüber unterhalten will, wie er das nennt. Polizisten aus dem Land der Pralinen und Pommes bevorzugen eben ganz besonders substanzielle Verhörmethoden.


    Ich blicke durch die offene Schlafzimmertür. Petronella liegt auf dem Rücken und stößt kleine weiche Laute aus. Sie scheint dabei zu lächeln. Wäre doch schön, wenn sie sich gerade ihren Jakob herbeiträumt.


    Aber wie traurig das Aufwachen dann sein wird! Ich zögere kurz. Kann ich sie wirklich allein lassen und in das Gartenhaus einbrechen?


    Ein Gockel aus der Nachbarschaft nimmt mir die Entscheidung ab. Wen ein solcher Lärm nicht weckt, der wird noch eine ganze Weile weiterschlafen.


    Ich schnappe mir den Hausschlüssel vom Haken und schleiche hinaus.


    Das Fenster lässt sich wirklich sehr leicht aufdrücken. Allerdings gestaltet sich der Einstieg für einen Menschen meiner Statur erheblich schwieriger als zuvor geahnt. Ich kann mich an dem weit oben eingesetzten kleinen Fenster nicht so recht hochhangeln. Das klappt erst mit statisch einwandfreier Stapelung einiger Holzscheite, die ich mir von Petronellas Hauswand hole. Vorsichtig tariere ich mein Gewicht auf dem wackligen Gebilde aus und steige ein.


    Die Kreidezeichnung auf dem Boden ruft ein unbehagliches Gefühl hervor. Ich drücke mich um sie herum, als läge die Leiche immer noch neben dem Schreibtisch.


    Die Polizei hat tatsächlich nicht nur alle Papiere von Boden und Schreibtisch mitgenommen, sondern auch Jakobs Aktensammlung und den Karteikasten aus dem Regal eingesackt. Die Benutzung eines Computers hat Jakob aus Prinzip abgelehnt. Was für ein Prinzip dahintersteckte, konnte er uns allerdings nie wirklich verständlich machen. Ich vermute, es war das Prinzip der Skepsis gegenüber Unbeherrschbarem. Er hing an seiner alten Reiseschreibmaschine und hat sich von uns übers Internet immer Farbbänder bestellen lassen. Dafür war der Computer dann doch gut.


    Ich drücke auf ein paar Tasten der alten Olympia und zucke zusammen, als die Typenhebel hervorschnellen. Kaum zu glauben, dass ich zu Beginn meiner Journalistenzeit alle meine Texte auf einem ähnlichen Modell verfasst habe. Wahrscheinlich könnte ich mit so einem Ding jetzt gar nicht mehr schreiben. Mir würde die Löschtaste fehlen, und ich würde vergessen, den Wagen am Ende jeder Zeile wieder zurückzufahren. Die Versuchung, es an Ort und Stelle auszuprobieren, ist allerdings nicht so groß wie die, dem mutmaßlichen Geheimnis von Jakob Perings auf die Spur kommen zu können. Wo könnte er etwas vor Petronella– und wahrscheinlich zu ihrem Schutz– verborgen haben?


    Kein Bodenbrett lässt sich lösen, und Hohlräume an den Wänden gibt es ebenso wenig wie Geheimfächer oder Festgeklebtes im Schreibtisch oder hinter den Schränken. Die Decke ist so makellos weiß getüncht, dass ich mir nicht die Mühe mache, auf den Schreibtischstuhl zu steigen, um sie abzuklopfen. Ich setze mich lieber hin und denke nach. Dabei fällt mein Blick auf das Foto von Jakobs Herkunftsfamilie, das auf seinem Schreibtisch steht.


    Er, seine Eltern und sein Bruder. Ich habe die anderen Menschen natürlich nie kennengelernt, aber dieses Foto bringt auch für mich viele Erinnerungen zurück. An die Zeit, als Jakob in die Eifel zurückgekehrt war und im Hinterzimmer meines Restaurants wohnte. Nervös knipse ich die Schreibtischlampe an und aus. Dieses Foto hatte damals auf seltsame Weise zur Aufklärung eines Mordes beigetragen. Es ist etwas brüchig geworden, da Jakob es jahrzehntelang in seiner Brieftasche mit sich geführt hatte. Erst vor drei Jahren hat er in Prüm einen Rahmen dafür erstanden.


    Mir stockt der Atem. Das war ein ganz anderer Rahmen gewesen, der sehr viel kleiner war und der Größe des Fotos entsprach. Aber jetzt steht vor mir ein recht großer schwerer Silberrahmen. Die zackigen Ränder des schwarz-weißen Familienfotos verbergen sich hinter einem absurd breiten Passepartout. Ich knipse die Schreibtischlampe an und wieder aus.


    Natürlich! Die Lösung steht vor mir. Wenn überhaupt, dann wird Jakob geheime Schriftstücke hier versteckt haben, hinter dem unschuldigen Foto. Das seine Petronella nie im Leben aus dem Rahmen genommen hätte.


    Ich hole tief Luft– und halte sie sogleich wieder an.


    Das war doch eine Autotür?


    Es durchläuft mich heiß und kalt. Um diese Zeit wird niemand mit guten Absichten zu Besuch kommen. Wie ärgerlich, dass der ominöse Wagen vor Petronellas Haus so angehalten hat, dass ich von hier aus nichts sehen kann. Rasche Schritte nähern sich dem Gartenhaus. Statt zum Foto greife ich mit beiden Händen zur Schreibmaschine. Von den Dichtern wissen wir, welch vorzügliche Waffe sie abgibt.

  


  
    Kapitel 4


    AlsViertesmacht ein herzhaft-süßes Frühstück auf belgischer Grundlage Appetit auf eine Veränderung


    Zu dünnen belgischen Crêpes werden gebratene Speckscheiben, erwärmte frische Feigen mit Minzblättchen und einem Schuss Ahornsirup gereicht.


    Mit der schweren Schreibmaschine bewaffnet stehe ich da. Sobald sich die Tür öffnet, werde ich zuschlagen.


    »Guten Morgen, Katja!«


    Die sehr vertraute Stimme kommt vom offenen Fenster. Ich lasse die Schreibmaschine sinken.


    »Wie kannst du mich nur so erschrecken!«


    »Was tust du hier?«


    »Wonach sieht es denn aus?«


    »Nach einem zweiten Einbruch.«


    Marcels Gesicht verschwindet vom Fenster. Kurz darauf höre ich, wie sich der Schlüssel im Schloss dreht, dann öffnet sich die Tür.


    »Marcel! Jetzt hast du das teure königliche Siegel kaputt gemacht! Warum bist du nicht auch durchs Fenster gestiegen?«


    Er lässt die Tür offen, macht das andere Fenster auf, zieht mit lautem Knall die Läden zu und nickt zum Eingang.


    »Allez hopp! Raus hier!«


    Ein weiterer Fensterladen schlägt zu.


    Ich greife zum Bilderrahmen.


    »Den lässt du mal schön stehen!«


    Er schiebt die Riegel vor.


    »Warum? Kann ich es nicht zur Erinnerung an Jakob mitnehmen?«


    Mit einem Satz ist er bei mir und reißt mir den Rahmen aus der Hand. »Dieses Foto? Bist du noch bei Sinnen?«


    »Wieso? Da ist er doch drauf.«


    Ein Argument, das Marcel unkommentiert lässt. Weil er genau weiß, wie absurd es ist. Ich müsste schon ganz schön krank sein, um ausgerechnet dieses Foto bei mir aufstellen zu wollen– aber das ist eine andere Geschichte. Für so krank kann er mich nicht halten.


    »Hunger macht mich eben wahnsinnig«, bringe ich eine Erklärung zustande, die er mir abnehmen wird. »Du hast doch bestimmt was zu essen mitgebracht?«


    Er schüttelt den Kopf und stellt das Foto wieder auf den Schreibtisch.


    »Woher denn, um diese Zeit?«


    »Genau! Was machst du um diese Zeit überhaupt hier?«


    »Das habe ich dich gefragt, Katja. Los, raus jetzt, erklär es mir drüben im Haus.«


    Nachdem ich die Tür zu Petronellas Schlafzimmer leise ins Schloss gezogen habe, stelle ich in der Küche den Wasserkocher an.


    »Wird heute wohl wieder so heiß.«


    »Lenk nicht ab. Was wolltest du in Jakobs Büro?«


    Der Porzellanfilter auf der Kaffeekanne wackelt, als ich das Papier hineinstopfe.


    »Was wohl? Mich ein bisschen umgucken. Hätte doch sein können, dass ihr irgendwas übersehen habt. Wäre ja nicht das erste Mal.«


    »Und? Ist dir was aufgefallen?«


    »Dass ihr diesmal sehr gründlich wart.« Vorsichtig kippe ich eine ordentliche Portion gemahlenen Kaffee in die Filtertüte. »Jetzt sag schon, war das Gift in der Schnapsflasche?« Ich greife zum Wasserkocher.


    Marcel schüttelt den Kopf. »Halt, Katja! Nicht schütten.«


    »Ich pass schon auf.«


    »Nie kochendes Wasser auf Kaffee tun.«


    »Warum nicht?«


    »Weil es bunte Kringel auf die Oberfläche macht und den Kaffee verbrennt.«


    Ich stelle den brodelnden Wasserkocher wieder hin.


    »Warum sagt man dann Kaffee kochen?«


    »Man sagt vieles, was nicht richtig ist.«


    Verbrannter Kaffee, verbrannte Erde und vieles, was man sagt, obwohl es falsch ist… Nein, auf dieses weite Feld werde ich mich nicht begeben. Schon gar nicht, wenn ich sehr viel interessantere Fragen beantwortet haben möchte. Eine neue Runde in unserem uralten Spiel, in dem er mir über Ermittlungsergebnisse nichts sagen darf, es dann aber doch tut, weil er auf meine Erkenntnisse und Schlussfolgerungen neugierig ist.


    Wir sind schon ein gutes Team. Auf die Aufklärungsstatistik der belgischen Polizei hat es sich bisher seltsamerweise vor allem dann positiv ausgewirkt, wenn wir nicht mit-, sondern gegeneinander gearbeitet haben. So wie’s bisher aussieht, wird das bei diesem Fall wohl auch nicht anders sein.


    »Habt ihr den Mann inzwischen identifiziert? Er muss doch irgendwo sein Auto geparkt haben.«


    »Ja, vor der alten Kapelle in Krewinkel.«


    »Noch ein Beweis dafür, dass ihn Petronella nicht ins Gartenhaus geschickt haben kann. Da hätte er den Wagen doch unbekümmert vor ihrer Tür stehen lassen können. Eingeladen hat sie den Holländer also nicht.«


    »Woher weißt du, dass er Holländer war? Hätte doch auch ein Flame sein können.«


    »Hat Petronella gesagt. Die hat mit ihm geredet, weißt du noch?«


    »Und was hat er ihr sonst noch so gesagt?«


    »Frag sie doch selbst.«


    »Deswegen bin ich ja hier.«


    »Um diese Zeit? Du wolltest doch erst um neun kommen.«


    Plötzlich steht er ganz dicht neben mir. Ich versteinere. Eine Umarmung wäre jetzt verstörend, wenn auch durchaus willkommen. Ich möchte mich nicht streiten. Ich möchte keinem Polizisten Rede und Antwort stehen. Ich möchte von meinem Freund in den Arm genommen werden und hören, dass– ganz gleich, was geschehen ist– alles gut wird.


    Doch Marcel denkt nicht daran, mich zu berühren. Er greift an mir vorbei zum Wasserkocher.


    »Jetzt hat es die richtige Temperatur.« Er gießt den Kaffee auf. »Der Mond war zu hell. Ich konnte nicht schlafen. Hab dauernd dran denken müssen, wie viel Angst Petronella in ihrem Haus vielleicht hat. Und da hab ich mir überlegt, ich schau in Jakobs Büro noch mal nach…«


    »… ob da nicht doch noch was ist. Diese Arbeit habe ich dir abgenommen, Marcel. Du musst mir auch gar nicht erzählen, was in all den Papieren stand. Petronella weiß darüber bestens Bescheid.«


    »Ach, hat sie dir davon erzählt?«


    »Ein bisschen. Dann ist sie darüber eingeschlafen. Zu viel Schnaps.«


    Während der wohltemperierte Kaffee in die Kanne tröpfelt, geht Marcel in den Flur und öffnet leise die Schlafzimmertür.


    »Tief und fest«, sagt er, als er zurückkommt und zwei Tassen füllt. »Und es gibt hier wirklich gar nichts zu essen?«


    Ich schiebe ihm den letzten Mandelkeks hin.


    »Ein solches Opfer kann ich nicht annehmen«, sagt er und blickt auf die Uhr. »Die Cafeteria im Grenzmarkt macht gleich auf. Darf ich dich nach dem Kaffee zum Frühstück einladen?«


    Auf einem Zettel hinterlasse ich Petronella die schnell hingekritzelte Nachricht, dass ich zum Frühstücken und Einkaufen nach Losheim gefahren bin, und steige zu Marcel in den Polizeijeep. Dankbar nehme ich sein Angebot an, kurz noch an meinem Haus zu halten, damit ich mich waschen und mir die Zähne putzen kann. Er bleibt im Auto sitzen.


    »Komisch«, sagt er, als ich wieder einsteige, »dass Daniel so früh mit Linus rausgeht…«


    »Was sagst du da?«


    Er deutet nach Deutschland zum Restaurant. »Daniel ist da eben rausgekommen. Mit seiner Freundin, glaube ich. Irgendwie kam mir die bekannt vor.«


    Mein Befremden darüber, dass die beiden jungen Leute so früh zu Gudrun in die Einkehr gegangen sein sollen, weicht schnell meiner Bestürzung, dass ich Marcel noch gar nichts von Pia gesagt habe. Seine Augen weiten sich, als ich das Versäumte nachhole.


    »Quelle affaire! Das ist ja ein Ding!«


    »Genau. Schrecklich. Ausgerechnet dieses Mädchen. Ich weiß gar nicht, wie ich mich verhalten soll.«


    Marcel lässt den Wagen nicht an. Er löst den Sicherheitsgurt, beugt sich zu mir rüber und küsst mich sanft auf die Lippen.


    »Mit Herz, Katja, mit Herz. Probier es doch mal. Na, na, na…«


    Er wischt mit den Fingern die Tränen weg, die mir plötzlich übers Gesicht rinnen. Und dann küsst er mich noch einmal. Richtig ausgiebig. Mit Herz. Danach geht es mir erheblich besser.


    Marcel wieder an mich herankommen zu lassen, tut gut. Zu manch anderem, was jetzt so auf mich einstürmt, sollte ich aber Abstand halten. Nicht zulassen, dass die Vergangenheit mein Leben mehr als nötig bestimmt. Was vorbei und nicht mehr zu ändern ist, darf die Gegenwart nicht belasten und die Zukunft nicht verdunkeln. Ich muss mich davor hüten, an Türen, die ich hinter mir geschlossen habe, nachträglich noch Glasscheiben anzubringen.


    Ich werde mich also damit abfinden, dass Daniel Pia wieder auf die Kehr gebracht hat. Vier Jahre sind im Leben eines so jungen Menschen eine sehr lange Zeit. Marcel hat recht. Ich sollte barmherzig sein. Pia und ihre Schwester Patty haben mehr Leid erfahren als jeder andere Mensch, den ich kenne. Patty… Schon wieder quellen die Tränen. Wie gern hatte ich ihr damals helfen wollen, und wie sehr war ich dabei gescheitert, war machtlos geblieben. Tür zu!


    »Ist ihre Schwester etwa auch wieder da?« Als hätte Marcel meine Gedanken gelesen.


    Ich schüttele den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Die beiden waren damals doch ein Jott und ein Pott.«


    »Eher Verbündete in der Not. Danach sind sie wohl auseinandergelaufen. So was soll passieren, wenn man zusammen schwierige Zeiten durchmacht.«


    Der letzte Satz klingt erheblich schärfer, als ich es beabsichtigt habe.


    Marcel rennt die offene Tür nicht ein.


    »Die andere, Patty, die hat dir doch Briefe geschrieben?«


    »Postkarten. Ungefähr jedes halbe Jahr kam eine. Jetzt habe ich schon länger nichts mehr von ihr gehört.«


    Was einerseits wahr ist, andererseits aber nicht ganz zutreffend.


    Wir müssen einen Augenblick warten, ehe uns im Old Smuggler, dem Café des Ardenner Grenzmarkts, die Tür geöffnet wird.


    »Ihr seid aber früh«, begrüßt uns Gabi und wischt sich das blonde Haar aus der Stirn. »Wegen dem toten Mann in Krewinkel?«


    Für Lokalnachrichten braucht man in dieser dünn bevölkerten Gegend wahrlich keine Zeitung.


    »Wegen Hunger«, sage ich.


    Gabi, die mit ihrer Schwester Anja gern in meiner Einkehr speist, zieht die Augenbrauen hoch.


    »War der Mann vielleicht gestern hier?«, fragt Marcel. »Ein Holländer, etwa sechzig Jahre alt, mit heller Hose, kariertem Hemd, Fusselshaaren und einer unangenehmen Stimme?«


    Gabi schüttelt vorwurfsvoll den Kopf. »Wie soll ich mich an so jemanden erinnern, Marcel? Sind doch jetzt dauernd Holländer hier, die billig tanken wollen.« Sie nickt zur Tankstellenkasse rüber. »Kannst da ja mal nachfragen. Was wollt ihr essen?«


    Die Auslage reichhaltig belegter belgischer Torten spricht mich nicht an. Ich habe nicht einmal Lust auf eine Reistorte, und mit Pralinen will ich den Tag schon gar nicht beginnen.


    »Schade, dass ihr keine Crêpes anbietet…« Plötzlich habe ich eine unbändige Gier auf dünne Pfannkuchen.


    »Klar mach ich dir Crêpes«, sagt Gabi, »ist ja noch kein Betrieb hier.«


    »Das würdest du tun? Mit gebratenem Speck und Ahornsirup?«


    »Basses!«, meldet sich Marcel angewidert. Deutlicher kann Ekel in der DG, der Deutschsprachigen Gemeinschaft Belgiens, nicht ausgedrückt werden.


    Gabi bleibt ungerührt. »Geht auch.«


    Ich werde übermütig. »Und mit frischen Feigen? Neulich gab es bei euch im Supermarkt welche.«


    »Die machen gleich auf, kann ja mal nachschauen. Und du, Marcel?«


    »Einfach Crêpes mit Puderzucker oder hundsgewöhnlicher Marmelade. Und ganz viel Kaffee.«


    »Natürlich.«


    »Merci, Gabi.« Er wendet sich mir zu. »Du kannst dich hier richtig wie zu Hause fühlen, mon petit chou. Also nicht traurig sein.«


    »Bin ich doch gar nicht.«


    »Natürlich bist du das. Schon wegen Jakob.«


    »Das stimmt. Er fehlt mir.«


    »Mir auch. Hat er dir gegenüber eigentlich jemals den Namen Mulders erwähnt?«


    »Mulders? Wer soll das sein?«


    »Der Mann, der in den Fünfzigern Jakob seinen Hof gekauft– oder besser gesagt, ihn mit unlauteren Methoden um seinen Hof gebracht hat.«


    Erstaunt blicke ich auf. »Jakob hat doch immer gesagt, dass er selbst schuld war, weil er schlecht gewirtschaftet und nichts von Finanzen, Investitionen und so verstanden hat.«


    Marcel wiegt das Haupt.


    »Darum ist er doch später Buchhalter geworden«, fahre ich fort. »Damit ihm so was nie wieder passiert. Damit er immer die Kontrolle über alles in seinem Leben behalten kann. Und jetzt sagst du, dass ihn…«


    »… dieser Mulders damals über den Tisch gezogen hat, ja. Er hat ihn erst überredet, teure unnütze Landmaschinen zu kaufen, einen immens großen Stall zu bauen, andere dusselige Investitionen zu machen…«


    »Mensch, Marcel, das war vor über einem halben Jahrhundert!«


    »Als Jakob am Boden war, hat Mulders ihm den Hof für’n Appel und’n Ei abgekauft, der Lumpsack. Ein paar Jahre später hat er ihn mit ordentlichem Gewinn weiterverkauft und ist wieder nach Holland abgedampft.«


    »Dafür brutzelt er bestimmt schon längst in der Hölle. Oder ist debil geworden, wenn er überhaupt noch lebt. Warum erzählst du mir das, Marcel?«


    »Weil all das in den Papieren steht, die Jeremijas Mulders, der Sohn von Jan-Pieter Mulders, gestern in Jakobs Büro durchwühlt hat.«


    »Der Holländer ist der Sohn von diesem Mulders? Na so was! Komischer Name: Jeremaias?«


    »Ja, Jeremijas. Mit langem holländischen Ei, also mit I und Jot geschrieben.«


    »Aber vor einem halben Jahrhundert war das Ei doch noch ein Kind!«


    »Gleich ist das Ei eine Crêpe«, sagt Gabi, als sie Kaffeekännchen und Tassen auf den Tisch stellt. »Ich hab jetzt Feigen von nebenan. Soll ich die auch in die Pfanne hauen, oder willst du sie lieber frisch mit den Crêpes haben, Katja?«


    Froh, dass ich Marcels Information erst mal etwas sacken lassen kann, bitte ich sie, die Feigen nur leicht anzuwärmen und auf keinen Fall matschig werden zu lassen. Ich nicke anerkennend, als sie vorschlägt, ein Minzblatt dazuzugeben.


    »Du machst unsere schöne belgische Esskultur kaputt«, schimpft Marcel. »Seitdem du hier bist, schmeckt nichts mehr so wie früher.«


    »Und? Ist das schlimm?«


    »Manchmal schon.«


    »Du hast noch nie Crêpes mit Speck und Ahornsirup gegessen.«


    »Und damit werde ich heute auch bestimmt nicht anfangen. Eins verstehe ich nicht. Warum sollte Petronella den Sohn von dem Mann vergiften, der Jakob vor über einem halben Jahrhundert betrogen hat?«


    »Sage ich ja. Petronella war es nicht, Marcel. Es war doch auch kein Gift in der Flasche, hast du gesagt.«


    »Habe ich nicht gesagt, aber du hast recht. Die Flasche war sauber. Das E605 kann auch in eine Praline gespritzt worden sein. Das wird grad untersucht. Wir haben auf dem Boden eine leere Leonidas-Schachtel gefunden.«


    Ich erinnere mich. Ich hatte den leeren Pralinenkarton vom Schreibtisch gestoßen, als ich die Urne dort deponierte.


    »Immer noch sehr rätselhaft«, sage ich. »Was wollte der Mann von Petronella? Die hatte doch nichts mit Jakobs Hof zu tun. Und überhaupt: Sind die Sünden des Vaters jemals justiziabel gewesen?«


    »Och«, murmelt Marcel, »Betrug war das schon. Ist aber natürlich längst verjährt. Was zurückholen kann man da nicht mehr. Und was erpressen auch nicht.«


    »Und wenn, hätte ja nur Jakob Interesse daran. Und der ist tot.«


    »Genau.«


    Mit besorgter Miene nähert sich Gabi. Hoffentlich sind ihr die Feigen nicht zu Mus geraten. Sie reicht Marcel das Telefon.


    »Frau Schröder aus Krewinkel«, flüstert sie. »Die ist ganz außer sich.«


    Marcel entreißt ihr das Telefon. »Tach, Frau Schröder! Ich bin’s, Marcel. Ist was passiert?«


    Er wirkt äußerst angespannt. Aber nur sehr kurz. Dann bricht er in schallendes Gelächter aus.


    »Mais nee, Frau Schröder, alles in Ordnung. Wie sollte man Katja denn davontragen? Moment mal, sie ist hier bei mir.« Er reicht mir den Apparat.


    Mangel an Phantasie kann man Petronella nicht bescheinigen. Nachdem sie meinen Zettel gelesen hatte, wollte sie mich anrufen, um mir ein paar Einkäufe aufzutragen. Aber mein Handy klingelte auf ihrem Wohnzimmertisch. Als sie dann vor ihrer Tür auch noch mein Auto entdeckte, war sie fest davon überzeugt, ein Komplize des Einbrechers habe mich gezwungen, die Notiz für sie zu schreiben, und mich dann aus ihrem Haus entführt. Jedem anderen Menschen hätte sie zugestanden, an einem schönen Morgen zu Fuß zum Grenzmarkt nach Losheim zu wandern, aber ganz bestimmt nicht Katja Klein.


    Ich beruhige sie, verspreche, Brot, Butter, Eier, Käse, Wurst und Mandelplätzchen mitzubringen, und lege auf.


    »Was guckst du mich so böse an, Katja?«


    »Du hast sie gefragt, wie man mich davontragen sollte. Sehr charmant.«


    »Nur realistisch. Übrigens lasse ich mich manchmal sehr gern von dir davontragen, ma chère.«


    »Gib Bescheid, wenn dir mal wieder danach ist. Hier wäre die Frage doch wohl eher, warum mich überhaupt jemand entführen sollte?«


    Gabi bringt unsere Crêpes. Wir einigen uns darauf, dass Petronella eben immer noch verwirrt ist, und stürzen uns auf das Frühstück. Zwischen zwei Bissen teile ich Marcel meine Vermutung mit, dass Petronella den Holländer gekannt haben könnte.


    »Das hat sie auch. Jedenfalls früher mal.«


    »Wieso das denn? Jakobs Hof war in Berterath, sie wohnte in Krewinkel…«


    »Damals nicht. Als sie Ende der Fünfziger geheiratet hat, wohnte sie mit Herrn Schröder in Berterath. Erst nach seinem Tod ist sie nach Krewinkel in ihr Elternhaus zurückgezogen.«


    Schon bei unserer allerersten Begegnung hatte mir Petronella erzählt, wie sehr sie ihren Ehemann verabscheut hatte. Sie war damals offensichtlich wild darauf gewesen zu heiraten und hatte den scheinbar Erstbesten genommen, nachdem ihr ein anderer Kandidat eine Abfuhr erteilt hatte. Und hatte daraufhin jahrelange Misshandlungen ertragen müssen.


    »Sie hätte gleich Jakob heiraten sollen.«


    »Der war da schon weg. Außerdem hatte er doch nix mehr. Herr Schröder war reich, jedenfalls für damalige Verhältnisse.«


    Reich war, wer sich jeden Sonntag einen Braten, neue Schuhe aus der Stadt und eine Haushaltshilfe leisten konnte, das habe ich hier schon öfter gehört.


    »Dann war der tote Holländer also ein Nachbarsjunge gewesen?«


    »Ja.«


    »Und der hat sie damals so genervt, dass sie ihn Jahrzehnte später in ihrem Gartenhaus vergiftet?«


    »Das werde ich sie fragen.«


    »Nicht dein Ernst?«


    Er werde viele Fragen stellen müssen, fuhr Marcel fort, vor allem den noch lebenden älteren Bewohnern von Berterath. Vielleicht erinnerten die sich an das Verhältnis der Familie Schröder zu den holländischen Nachbarn. Er zweifele nicht im Geringsten daran, sagt er, dass der Mord im Gartenhaus mit Geschehnissen in ferner Vergangenheit zusammenhänge. Dann scheucht er mich zum Einkaufen nach nebenan, während er noch einen Kaffee bestellt.


    Natürlich ist meine Anwesenheit bei Petronellas »Einladung zwecks Vernehmung«, wie ein Verhör bei der Polizei in der DG so schön heißt, nicht erwünscht. Trotzdem schiebe ich mich hinter Marcel durch Petronellas Haustür. Noch etwas blass um die Nase sitzt die alte Dame vor einer Tasse Kaffee am Küchentisch.


    »Frau Schröder kann ihre Lebensmittel selbst wegräumen«, Marcel ist sichtlich ungeduldig, als ich Petronella den Kassenbon reiche. »Nun geh schon, Katja.«


    Petronella hält meine Hand fest. »Erst kriegt Katja ihr Geld. Ordnung muss sein.«


    »Die Mandelkekse braucht Ihr nicht zu bezahlen– ich habe Eure ja alle aufgegessen.«


    »Nee, das geht nicht, Katja. Ich habe dir sonst doch gar nichts anbieten können.«


    Umständlich wühlt sie in ihrer Handtasche.


    »Dann lasst die Eier weg, Frau Schröder. Die verrechne ich mit der Hähnchenhaut, gehört ja irgendwie zusammen.«


    »Bist du bekloppt? Die ist doch gar nichts wert.«


    »Finde ich schon. Darf ich den Rest mitnehmen?«


    »Natürlich, wenn du was damit anfangen kannst.« Sie reicht mir ein paar Münzen. »Ich such mal eben was Passendes…« Aus der Sammlung alter Plastikverpackungen im Küchenschrank zieht sie einen sauberen Joghurtbecher mit durchsichtigem Deckel und verstaut darin die Hähnchenhaut.


    »Was war das eigentlich für ein Mensch, dieser Jeremias Mulders aus Berterath?«


    »Jeremijas«, verbessert sie, wird dann blass und lässt den Joghurtbecher fallen.


    Mein triumphierender Blick entgeht Marcel. Er hebt den Becher auf.


    »Das reicht, Katja! Du gehst jetzt schnurstracks raus! Und stellst keine Fragen mehr!«


    »Möchtet Ihr den Plastikbecher später zurückhaben, Frau Schröder?«


    Marcel packt mich bei den Schultern. Ich lasse mich zur Tür hinausbugsieren.


    »Na also«, sage ich, bevor er mir die Haustür vor der Nase zuknallt. »So schwer ist es offenbar nicht, mich aus Petronellas Haus zu entfernen.«


    Aber bedauerlich ist es schon. Marcel weiß doch, dass ich ihm die Informationen später aus der Nase ziehen werde. Warum macht er es sich also selbst so kompliziert?


    Erst mal aber kehre ich in meine eigene Welt zurück. Und staune über das traute Familienbild, das ich in der Einkehr vorfinde.


    Gudrun, David, sein Sohn und dessen Freundin sitzen beim Frühstück am runden Tisch. Linus hebt seinen Kopf nicht mal von Daniels Schoß, als ich zur Tür hereinkomme. Wie immer, wenn der Junge da ist, bin ich bei meinem Hund völlig abgemeldet.


    Das Gespräch verstummt. Erwartungsvoll blicken mich alle an.


    »Keine interessanten Neuigkeiten«, sage ich knapp. Ich stelle den Joghurtbecher auf den Tisch und wende mich an die jungen Leute. »Habt ihr gut geschlafen?«


    Für Pia muss die Rückkehr in das alte Haus ein Horrortrip in böse Zeiten gewesen sein. Aber wie ich erfahre, hat sie nicht im einstigen Gnadenhof übernachtet. Nie im Leben könne sie dieses Haus wieder betreten, sagt sie und strahlt Gudrun an.


    »Ich bin ja so dankbar, dass wir hier schlafen durften.«


    Mit knallrotem Kopf meidet Gudrun meinen Blick.


    Ich unterdrücke die boshafte Frage, ob es für drei nicht ein bisschen eng im kleinen Hinterzimmer der Einkehr gewesen sei. Angesichts des jungen Glücks wird Gudrun ihren passiven Widerstand aufgegeben und endlich wieder bei David übernachtet haben. Ist auch gut so. Geordnete Verhältnisse sind in Mordszeiten moralisch entlastend. Man hätte mich zwar fragen können, aber ich werde wegen einer Nacht, in der ich gar nicht auf der Kehr war, kein Fass aufmachen.


    »Das ist doch die beste Lösung«, höre ich Gudrun sagen, »vor allem jetzt im Sommer mit den vielen Touristen, da kann uns Pia aushelfen, morgens vielleicht auch mal Frühstück anbieten, für die Wanderer und so. Sie hat auch schon mal gekellnert…«


    Das verschlägt mir nun doch die Sprache. Will sich das Mädchen etwa bei uns einnisten? Ich schaue in die Runde. Gudrun redet weiter, aber was sie sagt, geht gänzlich an mir vorbei. David lächelt sie mit dem blödsinnigen Grinsen eines großen Kindes an, dem es endlich gelungen ist, sein Lieblingsspielzeug zu reparieren. Pia blickt verlegen auf ihren Teller. Daniel streichelt mit einer Hand Linus und reicht mir mit der anderen ein offiziell aussehendes Schreiben.


    »Wir bleiben auf der Kehr, Katja«, sagt er leise, »aber wir suchen uns bald was Eigenes. Das geht ja jetzt. Lies selbst.«


    »Daniel wird seine eigene Tierarztpraxis haben!«, jubelt Gudrun. »Ist das nicht toll? Wenn mal wieder eine fremde Gans herkommt oder Linus krank wird…«


    »Wo ist meine Lesebrille?«


    Gudrun stürzt in die Küche und kehrt mit einem der Exemplare zurück, die ich seit Kurzem an strategischen Punkten verteilt habe.


    Ich muss den knappgehaltenen Brief des Notars zweimal lesen, so unglaublich erscheint mir, was darin steht:


    Jakob Perings hat Daniel Seifenbach, genannt Quirk, sein gesamtes Vermögen vermacht, zweihundertfünfzigtausend Euro.

  


  
    Kapitel 5


    AlsFünftesverschafft fruchtig-sämige Süße mit leichter Schärfe nicht nur Veganern ein ungeahntes Wohlgefühl auf der Zunge


    Paprika-Aprikosensuppe unter Mandelschaum: Gebratenen roten Paprikaschoten die Haut abziehen. Knoblauch, Gemüsezwiebel, Pfefferschote zerkleinert in Olivenöl andünsten und mit Gemüsefond aufgießen, 10Minuten köcheln lassen, dann halbierte Aprikosen und die roten Paprika dazugeben. Alles mit dem Pürierstab pürieren, Kokosmilch unterrühren, mit etwas Agavensirup, Salz und Zitronensaft abschmecken. Mandelmus mit restlicher Kokosmilch und Wasser zu einem Sahnehäubchen aufschlagen.


    Bevor ich mich von meiner Überraschung erholen kann, legt mir Daniel ein zweites Schreiben hin, einen persönlichen Brief, den Jakob wohl auf seiner alten Olympia getippt hat. Darin bittet er Daniel, »mit seiner lieben Pia« in der Eifel zu bleiben und sich um Petronella zu kümmern. Er habe dies nicht testamentarisch niedergelegt, um die beiden jungen Leute mit einer offiziellen Verpflichtung nicht zu belasten.


    Der getippte Brief schließt mit den Worten: »Am Geld soll es diesmal nicht scheitern, dass junge Liebende zusammen alt werden können.«


    In seiner schwer leserlichen winzigen Handschrift hat Jakob unter seinen Namen noch eine Notiz gesetzt. Ich entziffere sie laut: »Die Eheringe meiner Eltern mit der eingravierten Inschrift P und D wird Euch Petronella am Tag Eurer Hochzeit aushändigen.«


    Hochzeit! War Jakob wirklich noch bei klarem Verstand, als er dieses Schreiben aufgesetzt hat?


    Ich blicke zu Pia.


    »Hochzeit? Er kannte dich doch gar nicht.«


    Meine Worte klingen sehr viel schärfer als beabsichtigt. Ich zucke vor mir selbst zusammen. Bin ich etwa beleidigt, dass mich Jakob in seinem Testament nicht bedacht hat? Nach allem, was ich für ihn getan habe? Bin ich empört, dass er den sehr jungen Daniel in eine Ehe mit einem Mädchen nötigen will, das nichts mit ihm, Jakob, zu tun hatte und schon längst weg war, als er vor drei Jahren in die Eifel zurückkehrte? Kannte er überhaupt Pias fragwürdige Vergangenheit?


    »Doch, er hat Pia kennengelernt«, antwortet Daniel jetzt. »Auf dem Flughafen in Amsterdam. Bevor sie zu mir nach Texas geflogen ist. Er hat mir geholfen, sie wiederzufinden. Und er mochte sie.«


    Er war ja wie ein Großvater für den Jungen. Petronellas Äußerung beim gestrigen Begräbniskaffee hatte ich für übertrieben gehalten. Nach meinem Wissensstand hatten Daniel und Jakob zwar intensiven, aber nur kurzen Kontakt gehabt, als der Junge wegen der fürchterlichen Ereignisse vor drei Jahren sein Studium in den USA unterbrochen hatte und hergekommen war.


    Jetzt erfahre ich, dass zwischen ihnen seit jener Zeit viele »ganz altmodische Briefe«, wie Daniel einwirft, hin- und hergegangen seien. In denen ihm Jakob »so manchen Rat fürs Leben« gegeben habe.


    »Wir haben von dir ja nur kurze E-Mails gekriegt«, tadelt Gudrun liebevoll.


    »Wie hat er dich denn gefunden?«, frage ich Pia. Das Mädchen schüttelt den Kopf. Daniel bittet uns zu respektieren, dass seine Freundin überhaupt nicht auf die Vergangenheit angesprochen werden wolle.


    »Natürlich«, versichert Gudrun eilig, »wo ihr doch noch eure ganze Zukunft vor euch habt. Was gewesen ist, ist vorbei. Schluss. Punkt. Aus. Aber wie es deiner Schwester geht, das kannst du uns doch sicher sagen?«


    Nein, das kann Pia auch nicht.


    »Patty hat sich für einen Weg entschieden, den ich nicht gehen wollte«, murmelt sie und blickt mir dann zum ersten Mal in die Augen. »Ich weiß, warum Sie mich nicht mögen, Frau Klein, aber ich habe mich verändert. Können Sie mir verzeihen, was ich Ihnen angetan habe?«


    Vor ihrem flehenden Blick schließe ich die Augen. Öffne sie aber schnell wieder, um gar nicht erst die Finsternis aufkommen zu lassen, in die mich Pia damals gestürzt hat.


    Mit Herz.


    Ich reiche ihr die Hand.


    »Lass uns von vorn anfangen, Pia. Und da du jetzt quasi zur Familie gehörst, solltest du mich nicht mehr Frau Klein nennen.«


    »Und die beiden können erst mal hier wohnen bleiben«, stellt Gudrun fest, ohne mich anzusehen. »Vielleicht ziehen sie ja später zu Petronella. Wo Daniel das Gartenhaus zu einer Tierarzt-Praxis ausbauen kann…« Sie träumt laut weiter.


    David legt die Hände vor der Nase wie zum Gebet zusammen und schenkt mir einen Dackelblick. Gudrun hat ihn lange genug geprüft. Jetzt, wo sie wieder bei ihm eingezogen ist, möchte ich doch bitte ihr Fluchtbett auf der Kehr anderweitig vergeben.


    Und dann fiept auch noch mein untreuer halber Kampfhund. Nichts würde ihn mehr beglücken, als am frühen Morgen auf Daniels Bett zu springen. Und ich könnte endlich wieder ungestört ausschlafen.


    »Also gut. Meinetwegen.«


    Wenn Jakob einem jungen Glück auf die Sprünge geholfen hat, sollte ich dem alten nicht im Wege stehen. Das vielleicht schon deshalb eine Chance hat, weil Gudrun ihrem Traum von einer richtigen Familie noch nie so nahgekommen ist. Offensichtlich versöhnt mit der Rückkehr des Mädchens aus böser Vergangenheit, verwickelt sie Pia sofort in eine Diskussion über künftige vegane Gerichte auf unserer Speisekarte.


    »Ihr vertreibt mir meine Eifeler«, warne ich. Gudrun winkt ungeduldig ab. Die einstige Widerstandskämpferin gegen die experimentelle Küche der Einkehr hat die Seiten gewechselt.


    »Klingt doch toll und schmeckt bestimmt: Paprika-Aprikosensuppe unter Mandelschaum!«


    »Etwa ganz ohne Sahne?«, frage ich scharf.


    »Kokosmilch!«, rufen Pia und Gudrun unisono.


    Ich werfe Gudruns frühere Allzweckwaffe in die Diskussion:


    »Nie wieder Rührei mit Bratkartoffeln und Speck?«


    »Nur für Marcel«, sagt Gudrun, während mein Handy laut zu klingeln beginnt. »Warum hat er sich bei uns immer noch nicht gemeldet?«


    »Tut er gerade«, sage ich und nehme den Anruf entgegen.


    Wenn man vom Teufel spricht… Diese alte Volksweisheit behagt mir erheblich mehr als der Gedanke, schon die Beschäftigung mit veganer Kost setze bei Gudrun hellseherische Kräfte frei.


    Ich bin sehr neugierig, warum mich Marcel wieder in Petronellas Haus bestellt. Und verwundert, die alte Dame dort nicht anzutreffen. Marcel klärt mich auf. Während ihres Gesprächs sei Petronella plötzlich kollabiert, sodass er sie auf der Stelle nach St. Vith ins Krankenhaus gefahren habe.


    »War das der Teil des Gesprächs, wo du sie des Mordes bezichtigt hast?«


    »So weit bin ich gar nicht gekommen. Ich habe sie nur nach ihrer Tochter befragt. Und da ist sie zusammen…«


    »Sie hat eine Tochter!?«


    Da Petronella nie etwas von einer Tochter erzählt hat, sind wir alle immer davon ausgegangen, dass ihre Ehe mit dem schrecklichen Herrn Schröder kinderlos geblieben ist.


    »Hatte.«


    »Oh je.«


    »Genau.«


    Der furchtbare Satz »Ich hatte ein Kind« beutelt den, der ihn ausspricht, und den, der ihn hört. Es passt zu Petronella, sich und uns damit verschont zu haben.


    »Was ist passiert?«


    »Sie ist gestorben. 1974. Mit knapp fünfzehn.«


    Ich hole tief Luft. Petronellas Tochter wäre heute in meinem Alter.


    »Unfall?«


    »Drogen.«


    »Hier?«


    »Nein. In Holland.«


    Holland zum Zweiten. Sollte das ein Zufall sein?


    »Etwa Mulders?«, frage ich vorsichtig.


    Marcel hebt die Schultern.


    »Kann was damit zu tun haben, aber muss nicht sein. Viele junge Leute hauen von hier nach Holland ab. Und Petronellas Tochter wäre nicht die Erste, die sich in Amsterdam den goldenen Schuss gesetzt hat. Die werden in der Eifel mit gestrecktem Zeugs angefixt, und dann bringt sie der reinere Stoff in Holland um. So war es bei Ermesinde.«


    »Arme Sünde?«


    »Ermesinde.«


    »Was ist das denn für ein Name?«


    »Der einer berühmten Luxemburger Gräfin. Und der von Petronellas Tochter. Die aber meistens Sina genannt wurde. Du bist ganz blass geworden, Katja. Soll ich dir einen schütten?« Er nickt zur Schnapsflasche auf dem Küchentisch.


    »Nein, nein, geht schon. Wieso hast du mir das mit Petronellas Tochter nicht früher erzählt? Das steht doch bestimmt in eurem allwissenden belgischen Nationalregister.«


    »Natürlich. Aber für Petronellas Dossier ist die Dienststelle Büllingen zuständig. Ich habe es erst gestern Abend gelesen. Davor gab es doch keinen Grund…«


    »… für eine alte Freundin auszuspionieren«, vollende ich seinen Satz in der Grammatik seiner Mundart.


    »So würde ich das nicht nennen.«


    »Das tun die amerikanischen Geheimdienste auch nicht. Aber im Gegensatz zu dir pfeifen die auf den Grund.«


    Eine gewisse Leidenschaft fürs Sammeln von Informationen über ihre Staatsbürger kann man der belgischen Obrigkeit allerdings auch nicht absprechen. Zusätzlich wird zum Schutz des Königreichs in der Deutschsprachigen Gemeinschaft jedem Bewohner ein Polizist zugeordnet. Krewinkel gehört wie mein Wohnort Kehr zur Gemeinde Büllingen im östlichsten Zipfel Belgiens. Marcel Langer, der Polizeiinspektor aus St.Vith, ist nur deshalb für mich zuständig, weil er bei meiner dramatischen Ankunft in der Eifel gleich mit mir zu tun bekam. Damit war der persönliche Kontakt hergestellt, den die belgische Polizei zu den Bewohnern der DG zu pflegen hat. Und der bei uns ein wenig ausgeufert ist.


    Der für Petronella zuständige Beamte aus Büllingen hat seine Verantwortung gestern sofort an Marcel übertragen, da dieser mit Ort, Menschen und Umständen dieses Falls bereits bestens vertraut ist.


    Ich frage, ob Mulders etwa drogenbekannt gewesen sei oder überhaupt ein Strafblatt gehabt hätte. Diesbezügliche Anfragen habe die föderale Kriminalpolizei in Eupen soeben an das Euregionale Polizei-Informations-Cooperations-Centrum im niederländischen Heerlen weitergeleitet, antwortet Marcel. Dort, wo deutsche, belgische und niederländische Fäden zusammenlaufen, haben Beamte aus diesen drei Ländern ihre Schreibtische zusammengeschoben. Sie übermitteln Ersuchen, koordinieren Einsätze, erstellen Analysen und Lagepläne und klären einander über Recht und Gesetz in den jeweiligen Ländern auf. Dass dies bürokratische Umwege erspart, habe ich nicht zuletzt in jenem Fall erfahren, in den Pia und ihre Schwester damals verwickelt waren.


    »Herz«, murmele ich.


    »Wie bitte?«


    »Ich habe deinen Rat befolgt, Marcel. Nett zu Pia zu sein, Herz zu zeigen, meine ich. Und ich habe auch eine Neuigkeit.«


    Über die Nachricht, dass Jakob Daniel als Alleinerben eingesetzt hat, zeigt sich Marcel erstaunlich wenig überrascht.


    »Kein Wunder, bei dem intensiven Briefverkehr zwischen den beiden«, sagt er nur.


    Natürlich. Die Briefe von Daniel und die Durchschläge, die Jakob zweifellos von seinen eigenen angefertigt hat, befinden sich ja jetzt in Polizeigewahrsam. Wie alle Akten und der Karton mit den ominösen Karteikarten.


    »Hat er eigentlich auch von uns Dossiers angelegt?«, will ich wissen.


    Marcel lächelt. »Von dir habe ich keins gefunden, Katja. Aber du hast ihn ja auch nie angepumpt.«


    »Also gibt es was über Hein zum Beispiel?«


    Das ist ein Schuss ins nicht sonderlich Blaue. Hein ist immer klamm.


    »Zum Beispiel.«


    »Wie viel ist Hein ihm denn schuldig geblieben?«


    Marcel schüttelt den Kopf.


    »Das Geld steht doch jetzt Daniel zu!«


    »Du willst doch nicht etwa wieder Unfrieden säen, Katja?«


    Betroffen senke ich den Kopf. »So siehst du mich? Als Kriegstreiberin?«


    »Natürlich nicht, mon petit chou, aber manchmal unnötig überkorrekt, eben sehr preußisch…«


    Mon petit chou– mein kleiner Kohlkopf. Die Krautkarte zieht er meist dann, wenn er meine Hilfe benötigt.


    »Jakob war überkorrekt. Dabei war er Belgier. Warum bin ich hier? Was willst du von mir, Marcel?«


    »Nur eine Kleinigkeit.«


    Spionieren würde er es natürlich nie nennen, eher eine kurzzeitige Verlagerung der berühmten Bürgernähe der belgischen Polizei auf eine Untertanin des Königreichs: Ich möge mich doch bitte unter den älteren Bewohnern Berteraths mal etwas umhören. Wie denn damals so das Verhältnis zwischen Schröders und Mulders und insbesondere den Kindern der Paare gewesen sei.


    »Das wolltest du doch selbst tun?«


    Widerstrebend rückt er damit raus, dass er in Berterath wohl auf Granit stoßen würde, weil er die Leute dort nicht persönlich kenne. Fremden Polizisten gegenüber seien sie ausgesprochen maulfaul.


    »Und deine Kollegen aus Büllingen?«


    Die wolle er vorerst nicht unbedingt auf diese Spur ansetzen– zum einen wegen seiner persönlichen Beziehung zu Petronella und Jakob und zum anderen, weil wir ja vorerst nur spekulierten und nichts Handfestes hätten. Daher wäre es am besten, wenn eine unverfängliche Person wie ich ein bisschen herumfrage. Als Freundin von Petronella und aus Sorge um ihre Verwicklung in einen Mordfall, der doch bestimmt ganz und gar nichts mit ihrer früheren Verbindung zu Berterath zu tun habe.


    Marcel muss mir nicht einschärfen, wie wichtig es ist, die Berterather davon zu überzeugen, dass ihr Weiler keineswegs unter Verdacht steht, Ausgangspunkt für einen Mord zu sein.


    Ich lebe lange genug unter knorrigen Grenzeifelern, um zu wissen, mit welch eisigem Schweigen sie jeglichen Verdacht abwehren, in irgendetwas Unheilvolles verstrickt zu sein. Was viele von ihnen zu Zeiten von Zollschranken und großer Armut tatsächlich gewesen sind. Misstrauen gegenüber Obrigkeit und Außenwelt sind Überbleibsel dieser Ära. Selbst wer mit seinem Nachbarn in stummer Feindschaft lebt, wird sich mit diesem sofort gegen störende Elemente von außen verbünden. Und sich Eindringlingen gegenüber genauso rau, herb und karg zeigen wie das Land, das ihn hervorgebracht hat.


    Marcel schlägt mir vor, als Erstes zu jenem Hof zu fahren, der genau zwischen den einstigen Landwirtschaftsbetrieben der Perings und Schröders stand und der seit Generationen in einer Hand ist.


    »Die Leute heißen Schmitz. Versuch es bei der Oma.«


    Das winzige Berterath kenne ich nur vom Durchfahren. Der Name des Fleckens ist auch mal bei der einzigen Lesung gefallen, die ich auf Heins Anraten für eine Autorin in der Einkehr ausgerichtet habe. Auf der sehr schlecht besuchten Veranstaltung erfuhr ich, dass das nahe gelegene Berterath seinen Namen der Urgroßmutter Karls des Großen verdanke. Die hieß genau wie seine Mutter Bertrada und hatte im achten Jahrhundert eine Benediktinerabtei in Prüm gegründet. Viele Jahre lang hat sich diese achtzehn Kilometer von der Kehr entfernte deutsche Kleinstadt auf Autobahnschildern ihres längst untergegangenen Klosters gerühmt. Der Zusatz »ehemalige Abteistadt« dürfte Touristen wohl eher zum Vorbeifahren angeregt haben als die Bezeichnung »Karolingerstadt«, die irgendwann nach dem zwölfhundertsten Todesjahr Karls des Großen auf neuen Schildern prangen soll.


    Oma Schmitz schneidet die Kletterrosen an der Hauswand und winkt mir zu, als ich meinen Wagen vor einem dichten Spalier hochgewachsener Sonnenblumen abstelle.


    »Traumhaft!«, rufe ich beim Aussteigen. »Gratuliere zu Ihren Sonnenblumen! Wie schaffen Sie es nur, die so groß zu kriegen? Bei mir auf der Kehr sind die allesamt von Nacktschnecken vernichtet worden.«


    Mit der Gartenschere in der Hand kommt die alte Frau lächelnd auf mich zu.


    »Wir haben hier keine Nacktschnecken.«


    Sind schon mit Ziel Belgien unterwegs, denke ich und sage laut: »Wahrscheinlich haben Sie Trolle.«


    »Trolle? Nein. Aber die da.« Mit der Schere deutet sie auf ein forellenfarbiges Federvieh, das sich mit einigen langhalsigen Artgenossen einen Wettlauf zu einem kleinen Kunstteich auf einer Wiese liefert. »Indische Laufenten. Die fressen alle Schnecken, auch die nackten.«


    »Na, so was! Und wo haben Sie die her?«


    So kommen wir hübsch ins Gespräch. Irgendwann stelle ich mich vor und lasse einfließen, dass ich eine Freundin von Petronella Schröder sei, die hier ja mal nebenan gewohnt habe.


    »Ach, dat arme Nellchen«, sagt Frau Schmitz. »Alle tot. Erst die Sina, dann der Mann und jetzt auch noch der Jakob. Der hat hier ganz früher auch mal gewohnt.«


    Die Nachricht von dem neuesten Todesfall in Petronellas Umgebung ist seltsamerweise noch nicht zu Frau Schmitz nach Berterath durchgedrungen.


    »In das Haus von Jakob Perings sind doch später die Mulders gezogen, oder?«


    »Ja, hier gleich nebenan.« Frau Schmitz nickt nach rechts zu einem etwa hundert Meter entfernten Hofgebäude. »Komische Leute waren das.«


    »Wieso komisch?«


    »Holländer eben. Aber die Männ, die haben immer schön zusammen gespielt und sich lieb um die kleine Sina gekümmert. Die war ja ein ganzes Stück jünger. Dat arme Ding! Wäre alles nicht passiert, wenn sie hiergeblieben wäre. Das kommt davon, wenn die jungen Leute in die Welt rausgehen.«


    »Mutter!«


    Die scharfe Stimme gehört einem Mann meines Alters und der Statur Jupps, der wie aus dem Nichts auftaucht. Wo kommt der denn so plötzlich her? Wenn er über die Weide neben dem alten Hochsilo gegangen wäre, hätte ich ihn doch wahrgenommen. Raschen Schrittes stapft er auf uns zu.


    »Was wollen Sie?«, fragt er mich barsch.


    »Guten Tag. Ich habe nur die wunderschönen Sonnenblumen Ihrer Frau Mutter bewundert.«


    »Verschwinden Sie.« Er nickt zu meinem Wagen.


    »Aber Walter…«


    »Du sollst nicht mit fremden Leuten reden, Mutter.«


    »Das ist keine Fremde, Walterchen, das ist Frau Klein von der Kehr und…«


    »Ich weiß, wer das ist. Die Freundin von dem Polizisten. Schnüffelt hier rum. Ab!«, schnauzt er mich an, als wäre ich ein Hund.


    »Wir haben doch grad so nett geredet. Weißt du noch, Walter, wie du damals mit…«


    »Haben Sie keine Ohren?«


    »… Jeremijas und Sina…«


    »Sei still, Mutter! Los, machen Sie, dass Sie Land gewinnen!«


    »… fast die Scheune abgefackelt hast…«


    »Lassen Sie sich hier nie wieder blicken!«


    Bevor mich der massige Kerl am Arm packen kann, trete ich lieber den Rückzug an.


    »… weil ihr da nämlich heimlich geraucht habt…«


    Der Mann reißt die Tür meines Wagens auf.


    »Wehe, Sie wagen es, meine demente Mutter noch mal zu belästigen!«


    Ich steige ein, knalle die Tür zu, lasse den Motor an und rufe zum offenen Fenster hinaus: »Ewig können Sie ihr nicht verschweigen, dass Ihr alter Kumpel Jeremijas Mulders gestern in Petronella Schröders Gartenhaus ermordet worden ist. Denken Sie schon mal über ein Alibi nach!«


    »Walterchen, was sagt sie da?«


    Die Antwort des Cholerikers warte ich sicherheitshalber erst gar nicht ab. So ein Benehmen fällt nicht unter die Rubrik ortsübliche Muffigkeit gegenüber Fremden. Dieser Walter Schmitz weiß ganz genau, wer ich bin und weshalb ich die Sonnenblumen seiner Mutter bewundert habe. Wahrscheinlich weiß er noch sehr viel mehr. Anders kann ich mir dieses Ausrasten nicht erklären.


    Marcel hält Berterath für eine mögliche Keimzelle des Verbrechens. Und verfügt über sehr ausgefeilte Methoden, Menschen zum Sprechen zu bringen. Ich werde ihn auf Walter Schmitz hetzen.


    Freitagnachmittag


    Wäre Marcel doch nur halb so aufgeräumt wie sein Schreibtisch! Mit ungewöhnlich mürrischer Miene sitzt er mir im Büro der Polizeizone Eifel in St. Vith gegenüber. Er lässt mich nicht ausreden, sondern unterstellt mir sofort, meine Berliner Schnauze müsse die aggressive Reaktion von Walter Schmitz herausgefordert haben.


    »So ein Quatsch! Ich war zuckersüß, habe von Blümchen und Schnecklein geredet…«


    »… und von einem Alibi. Bist du denn noch bei Sinnen? Nee, Katja, so kannst du den Leuten nix aus der Nase ziehen.«


    »Aber ich habe doch einiges erfahren. Dass die Kinder schön zusammen gespielt und in der Scheune geraucht haben. Bestimmt Hasch.«


    »Das kommt hier öfter vor.«


    »Dir kann man wohl gar nichts recht machen!« Ich schlage mit der Faust auf seinen Schreibtisch. Ein Papier rutscht vom sauber aufgeschichteten Stapel. Ich fange es auf, bevor es den Boden berührt.


    »Ach! Der Obduktionsbericht ist schon da!«


    Marcel nimmt mir den Schrieb aus der Hand.


    »Ja. Der Gerichtsmediziner wollte wohl früh ins Wochenende. Ging schnell, er hat gleich mit einem Blick gesehen, was los ist. Ganz eindeutig E605. Sehr ausgeprägte violette Totenflecken, als wäre der Mann mit Farbe übergossen worden. Und eine ungewöhnlich kräftige Totenstarre. Und das wurde bei der Leichenöffnung entdeckt.«


    Fast genüsslich liest er vor: »Hochgradige, akute Lungenblähung mit perlschnurartigem Randemphysem. Strotzend blutgefüllte Magenvenen. Schlottrige Auflockerung und blaurosa Verfärbung der Zwölffingerdarmschleimhaut mit blutgefüllten, erweiterten Gefäßen…«


    »Hör auf.«


    »Du willst doch sonst immer alles bis ins Detail wissen, Katja. Dir kann man es also auch nie recht machen. Alles ist interessant, was wir über diesen Mulders erfahren können. Sauber war der bestimmt nicht.«


    »Ist es eigentlich ethisch vertretbar, einem Mann etwas anzuhängen, der schon tot ist?«


    »Wir hängen nicht an, wir recherchieren. In alle Richtungen– wie sich das gehört, Katja. Der Mann ist gewaltsam ums Leben gekommen. Wir müssen herausfinden, warum. Und seinen Mörder suchen.«


    »Bitte nicht weiterlesen.«


    Er hält ein Blatt hoch.


    »Willst du die Obduktionsfotos sehen?«


    Ich blicke zur Seite. »Nein, danke. Wie ist das Gift in seinen Körper gelangt?«


    »Muss in der Praline gesteckt haben. Sonst hatte er nichts zu sich geholt.«


    »Und du glaubst immer noch, dass Petronella das Gift in die Schokolade getan hat?«


    »Die Indizien sprechen dafür. Hast du eigentlich vor, sie im Krankenhaus zu besuchen?«


    Eine sehr durchsichtige Taktik. Die Ärzte werden der polizeilichen Vernehmung einen Riegel vorgeschoben haben. Nach meiner in Marcels Augen misslungenen Undercover-Aktion von soeben soll ich das jetzt wiedergutmachen und die verdächtige Patientin aushorchen.


    »Was willst du von ihr wissen?«


    »Natürlich alles, was sie über Mulders weiß.«


    »Und was wisst ihr über Ermesindes Tod?«


    Sehr wenig, wie ich jetzt erfahre. Petronellas Tochter ist 1974 als eine von vielen ausländischen Herointoten in einem illegal besetzten Amsterdamer Haus in die Statistik eingegangen. Weitere Ermittlungen hat es dazu offenbar nicht gegeben.


    Auch Jeremijas Mulders hat seinen Weg in eine Statistik gefunden. An der niederländisch-belgischen Grenze ist er vor vielen Jahren tatsächlich mehrfach mit Drogen aufgegriffen worden.


    »Leider nur mit weichen«, sagt Marcel lakonisch, »Haschisch und Marihuana.«


    In der Klinik St. Josef werde ich tatsächlich zu Petronella vorgelassen. Eine Schwester bittet mich, Frau Schröder gut zuzureden und sie keinesfalls aufzuregen.


    Petronella hat die Augen geschlossen, als ich leise einen Stuhl an ihr Lager rücke. Das Bett neben ihr ist leer. Im Fernseher läuft der Hauskanal, der– wie ich von einem eigenen Aufenthalt in dieser Klinik weiß– rund um die Uhr Liveaufnahmen vom Altar der angegliederten Klosterkapelle zeigt.


    »Manche können dann besser beten«, sagt Petronella plötzlich. »Mir fällt das nicht so leicht.« Sie rappelt sich mühsam auf. Ich richte das Kissen hinter ihrem Rücken und frage sie, ob sie etwas braucht.


    »Nichts, was du mir beschaffen könntest, Katja. Es ist lieb, dass du gekommen bist.« Sie greift zum Wasserglas auf ihrem Nachttisch. »Marcel hat es dir gesagt? Das von meiner Sina?«


    »Es tut mir so leid«, flüstere ich.


    Petronella nimmt ein paar kleine Schlucke, stellt das Glas ab und stößt einen tiefen Seufzer aus.


    »Die Anna, deine Mutter, die hat das richtig gemacht«, sagt sie. »Von hier wegzugehen, meine ich.«


    Diese Bemerkung kommt unerwartet. Erschrocken öffne ich den Mund, kriege aber keinen Ton raus. Es schnürt mir die Kehle zu, den Namen meiner Mutter in diesem Raum zu hören.


    »Dafür hatte ich nicht den Mut«, fährt Petronella fort, »das war ja so eine große fremde Welt da draußen. Die hatte schon viel Mut, die Anna.«


    »Den Mut der Verzweiflung«, bringe ich hervor. »Sie war mit mir schwanger. Vielleicht hätte damals mehr Mut dazugehört, ein uneheliches Kind in der Eifel zu kriegen. In Berlin ist sie nie heimisch geworden.«


    »Sie hätte schnell heiraten und bleiben können. Wie ich.«


    »Mein Vater war leider schon verhei…«


    Ich breche ab und starre Petronella erschrocken an. Wie ich?


    Die alte Frau lächelt das Altarbild im Fernseher an.


    »Der Schröder war nicht Sinas Vater…«


    Vor mir und dem TV-Altar beichtet Petronella die unendlich traurige Geschichte einer ungelebten Liebe und deren Folgen. Nie hätten Petronellas Eltern die Ehe mit einem Mann zugelassen, der seinen Hof bis zur Mittellosigkeit heruntergewirtschaftet hatte. Jakob hatte sie damals angefleht, mit ihm in die Fremde zu ziehen und sich dort gemeinsam etwas Neues aufzubauen. Voller Begeisterung für das Abenteuer begann die junge Petronella, heimlich ihre Flucht aus der Eifel vorzubereiten. Um ihre misstrauischen Eltern in Sicherheit zu wiegen, ließ sie sich sogar von einem Herrn Backes aus Losheim umwerben. Es war eine Zeit großer Verstellung. Doch in der Nacht vor der geplanten Abreise tauchte sie ohne Reisegepäck bei Jakob auf.


    »Ich konnte einfach nicht von hier weg«, sagt sie zum Altarbild. »Ich hatte zu große Angst vor all dem Fremden. Aber ich habe ihm ein Abschiedsgeschenk gegeben. Ein einziges Mal waren wir richtig zusammen, an Jakobs allerletztem Abend…«


    Sie lächelt mich an. »Da wusste ich natürlich noch nicht, dass er mir auch ein Geschenk gemacht hat.« Sie stellt das Fernsehbild aus. »Gebeichtet habe ich das nie. Aber dann musste eben flott ein Mann her. So war das.«


    Das große Glück, Jakob im hohen Alter wiederzubegegnen, war einzig durch ihr Geheimnis getrübt. Es habe sie fast zerrissen, ihm nicht erzählen zu dürfen, dass ihre Tochter auch die seine gewesen war.


    »Er hat so schon genug mit mir getrauert«, sagt sie. »Ich war sicher, sein Herz würde den Schmerz nicht ertragen, wenn er es gewusst hätte. Und das hat es ja dann auch nicht. Ich bin schuld an seinem Tod. Weil es mir letzten Winter doch rausgerutscht ist.«


    Jakob sei außer sich vor Kummer gewesen und letztlich ganz bestimmt daran gestorben.


    »Erst über ein halbes Jahr später?«, gebe ich zu bedenken.


    Petronella, die bislang überraschend ruhig und gelassen erzählt hat, fährt auf. Erregt erzählt sie, wie besessen Jakob von Ermesinde gewesen sei. Alles habe er über sein totes Kind wissen, über nichts anderes mehr reden wollen. Er sei sogar nach Amsterdam gefahren, um sich den Ort anzusehen, an dem Sina gestorben war.


    Die Hölle, durch die Petronella selbst Jahrzehnte zuvor gegangen war, öffnete abermals ihre Pforte und zeigte der alten Frau zudem noch eine neue fürchterliche Fratze: Eifersucht auf ihr totes Kind.


    »Wie kann man damit leben?«, ruft sie voller Wut auf sich selbst. Mit einer einzigen Äußerung hatte sie ihren bunten Lebensherbst in eine eiskalte Winterlandschaft verwandelt. Die Altersliebe war nicht an den Folgen der Jugendliebe zerbrochen, sondern an Petronellas Unvermögen, das Schweigen bis zum Ende aufrechtzuerhalten.


    Die Krankenschwester stürzt ins Zimmer.


    »Frau Schröder darf sich nicht aufregen! Gehen Sie, gehen Sie!«


    Neben einem Raucher mit seinem Infusionsgestell bleibe ich lange auf einer Bank vor dem Krankenhaus sitzen, bevor ich mich aufraffen kann, zu Marcel in die Aachener Straße zu fahren. Unerträglich seien die letzten Monate mit Jakob gewesen, hat Petronella gesagt– wovon ich überhaupt nichts gemerkt habe. Gut, ich wusste schon, dass Jakob mit etwas sehr Bestimmtem sehr beschäftigt gewesen ist, aber ich hatte das seiner Neigung zugeschrieben, nichts Unaufgearbeitetes und keine Unordnung in seinem Leben zuzulassen. Alles, was er anpackte, musste äußerst penibel geplant und nach einem mehrfach überprüften Muster ausgeführt werden. Nichts durfte dem Zufall überlassen bleiben, Beherrschung über ein jegliches Detail seines Alltags war unabdingbar. Damit kann man seinen Partner ganz schön nerven.


    Doch nach meiner Wahrnehmung hatte er Petronella vor seinem manischen Kontrollwahn so weit wie möglich liebevoll verschont. So kann man sich irren.


    Monsieur Hawarden hat es geschafft, sein gesamtes Umfeld fünfzehn Jahre lang über sein wahres Ich zu täuschen. Langsam beginne ich mich zu fragen, wer Jakob Perings wirklich gewesen ist. Und was ich ihm hätte glauben dürfen. Bin ich womöglich zu vertrauensselig gewesen? Oder hatte ich es nicht besser wissen wollen?


    Mit gehobenen Augenbrauen begrüßt mich Marcel in seinem Büro.


    »Jeremijas Mulders war kein Thema«, platze ich gleich heraus. Ich bitte ihn, mit mir irgendwo anders hinzugehen. Es erscheint mir pietätlos, Petronellas herzzerreißende Geschichte in der unpersönlichen Amtsstube einer Strafverfolgungsbehörde auszubreiten.


    »Hole ich mir eben frei«, erklärt Marcel. »Ist sowieso schon fast Wochenende. Zu dir oder zu mir?«


    »Ans Meer«, sage ich. Mir ist nach Weite zumute, nach einer endlosen offenen Fläche. Nach einem Horizont, hinter dem man alles verschwinden sieht.


    »Tut es Meerfeld auch?«, fragt Marcel.


    Ich nicke. Ein Maar kann auch einiges schlucken.


    Schweigend fahren wir in meinem Wagen zu meinem Bruchsteinhaus auf der Kehr. Marcel bleibt im Auto, während ich schnell ein paar Sachen für eine Übernachtung einpacke. Aus Belgien rufe ich das Restaurant auf der deutschen Straßenseite an und teile Pia mit, dass ich wegfahren müsse, aber morgen Abend rechtzeitig zurück sein würde. Den heutigen Freitag müsse sie irgendwie mit Gudrun und David bewältigen. Falls erforderlich, könnte Hein auch im Gastraum aushelfen. Außerdem möchte ich vorschlagen, die Paprika-Aprikosensuppe unter Mandelschaum auch in einer Vollfett-Sahnevariante anzubieten.


    »Keine Sorge, Katja, wir schaffen das schon.« Pias fröhliche Stimme tut gut.


    Ich habe mir vorgenommen, mich ausschließlich aufs Fahren zu konzentrieren. Daher wähle ich ab Ormont die beschauliche, aber fahrerisch anspruchsvolle Kreisstraße64 und mache den Mund nur auf, um die grandiosen Ausblicke zu kommentieren. Doch auf der B51 gehen mir die Landschaftsvokabeln aus. Hinter Olzheim gebe ich mir einen Ruck und fange an zu erzählen. Als die B51 wieder zweispurig wird, bin ich fertig. Marcel meldet sich erstMinuten später zu Wort, und zwar mit einer ungeheuerlichen Bemerkung:


    »Schade, dass Jakob verbrannt worden ist.«


    Das ist alles, was er zu dieser Geschichte zu sagen hat?


    Mir fehlen die Worte. Marcel hat noch weitere im Angebot: »So werden wir nie wissen, ob es wirklich das Herz war. Wir sollten nicht ausschließen, dass Petronella ihn auch vergiftet hat.«

  


  
    Kapitel 6


    AlsSechsteslässt ausgeuferte deftige Hausmannskost alles vergessen, was wir über feine Küche gelernt haben


    Döppekooche: In Milch eingeweichte Brötchen pürieren, geraspelte Kartoffeln, eine Handvoll Haferflocken, feingehackte Zwiebeln, klein geschnittene Apfel- und Möhrenstücke, Petersilie, gebratene Speckwürfel und Mettwurstscheiben unterrühren, mit Salz, Pfeffer und Muskat abschmecken, alles in einen eingeölten Bräter füllen und ohne Deckel bei 180Grad etwa anderthalb Stunden lang backen.


    Den letzten Kreisverkehr auf der B51 nehme ich derart rasant, dass es Marcel die Stimme verschlägt. Er findet sie allerdings schnell wieder, als ich in der dritten Ausfahrt abbiege.


    »Hallo? Bist zu weit gefahren, Katja. Nach Meerfeld hättest du…«


    »Du musst arbeiten.«


    »Was?«


    »Und wenn es die ganze Nacht dauert. Alle Papiere von Jakob durchgehen.«


    »Da sitzen die Kollegen dran.«


    »Umso besser. Du hilfst ihnen, und dann seid ihr schneller durch und kommt zum Ergebnis, dass Petronella unschuldig ist. Ganz bestimmt werdet ihr in Jakobs Unterlagen eine neue Spur finden.«


    »Herrn Walter Schmitz aus Berterath?« Seine Stimme klingt sehr süffisant.


    »Das können wir nicht ausschließen«, sage ich im gleichen Tonfall.


    »Warum die Eile, Katja?«


    Weil Marcel so vernagelt ist. Er hat sich auf Petronella eingeschossen, und zwar mit genau der gleichen Voreiligkeit, die er sonst mir zur Last legt. Ich weiß einfach, dass sie nicht schuldig ist.


    Mein Besuch bei der alten Dame im Krankenhaus steckt mir in den Knochen. Ihre Enthüllung treibt mich um und Marcels Unterstellung voran. Wie absurd, der Frau, die es jahrzehntelang mit einem misshandelnden Ehemann ausgehalten hat, auch noch Jakobs Tod in die Schuhe schieben zu wollen! Ein Wunder, dass der schwer herzkranke Mann all die Aufregungen in den vergangenen Monaten noch so lange überlebt hat. Ich mache mir selbst Vorwürfe. Wahrscheinlich habe ich Marcel zu eindringlich von Petronellas Klagen über Jakobs Verhalten in der letzten Zeit erzählt.


    Marcel entlässt einen tiefen Seufzer.


    »Ich hatte mich so auf Meerfeld gefreut, Katja. Auf das gute Essen bei den Weilers. Auf einen Spaziergang um den Krater. Auf eine Nacht mit dir. Auf ein Schokoladenbad in der Wellness-Oase.«


    Ich muss mich verhört haben.


    »Auf was?«


    »Schokoladenbad«, wiederholt er leise.


    »Den Sündenpfuhl dekadenter Schönheitspflege?«, erinnere ich ihn an seine bisherige Einstellung zu diesem speziellen NaturPurHotel-Angebot. Aber wenn die Schokolade mit der Praline als Mordwaffe ihre Unschuld verloren hat, darf man wohl auch in ihr baden gehen.


    »Wir brauchen eine Auszeit«, sagt er jetzt.


    »Wir?«


    Ein Frösteln läuft durch meinen Körper. Die Innentemperatur meines Allradmonsters ist entschieden zu niedrig eingestellt. Wir dürfen uns nicht erkälten, also stelle ich die Klimaanlage aus.


    »Nein, nein, Katja, versteh mich nicht falsch. Wir beide brauchen eher eine Einzeit. Aber mit den Ermittlungen, ja, da brauchen wir eine Auszeit.«


    »Nach einem Tag? Der Mann ist ja erst gestern gestorben!«


    »Genau.« Die Wärme seiner Hand auf meinem Oberschenkel wirkt meiner Gänsehaut entgegen. »Denk mal drüber nach, Katja, was wir in dieser kurzen Zeit alles getan, gedacht, verworfen und angekurbelt haben. Wir sind keine dreißig mehr, ma biche, und total erschöpft. Deswegen wolltest du ja auch ans Meer. Kurz weg von allem und wieder zu Kräften kommen. Gut essen. Ausschlafen. Dreh bitte um, Katja.«


    Seine Stimme ist sehr leise geworden. Fast einschläfernd. Ich unterdrücke ein Gähnen.


    Es ist nicht mal Abend, aber ich bin schon seit mehr als zwölf Stunden auf den Beinen, und Marcel scheint vergangene Nacht gar nicht geschlafen zu haben. Wahrscheinlich hat ihn grenzenlose Übermüdung zu seiner albernen Schlussfolgerung geführt.


    Ich fahre weiter Richtung St. Vith.


    »Wenn Jakob auch mit E605 vergiftet worden wäre, hätte das der Hausarzt doch sofort gemerkt.«


    »Nicht unbedingt.«


    »Was soll das heißen, Marcel? Du hast mir doch eben vorgelesen, wie so was aussieht. Und bei Mulders hat dem Gerichtsmediziner ein einziger Blick genügt!«


    »Dreh um, Katja, fahr nach Meerfeld. Dann sage ich dir, wie ich drauf gekommen bin.«


    Ich werfe ihm einen Seitenblick zu. Er hat sich zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Seine Gesichtshaut ist fahl. Seit wann hat er so viele weiße Härchen in seinem schief gestutzten Schnurrbart? Was sind das für tiefe Ringe unter seinen Augen?


    Gleich werden wir an der Ausfahrt zum Örtchen Winterspelt vorbeikommen, kurz vor der belgischen Grenze. Den gleichnamigen Roman von Alfred Andersch habe ich kurz nach meiner Ankunft in der Schneifel gelesen. Weil ich mehr über die Ardennenoffensive von 1944/45 wissen wollte, die nicht nur das Leben meiner Vorfahren bestimmt hat, sondern sich bis heute auf viele Menschen in meiner Umgebung auswirkt. Somit kann ich dem Zitat, das der Autor seinem Roman vorangestellt hat, viel abgewinnen: »Das Vergangene ist nie tot; es ist nicht einmal vergangen.«


    Wie wahr.


    In Anderschs Buch geht es um Verrat, Geheimnisse, Verschwörungen und Irrtümer. Ein unschuldiger Mensch, der mit alledem am wenigsten zu tun hat, findet am Ende einen gewaltsamen Tod. Er wird schlichtweg aus persönlichem Hass ermordet.


    Den Schauer, der mir jetzt wieder über den Rücken läuft, schreibe ich meiner Müdigkeit zu, die durch die stickig-schwüle Luft im Wagen befördert wird. Ich stelle die Klimaanlage wieder an.


    Marcel hat recht. Wir können heute nicht den langen Atem aufbringen, um Jakobs Papierberge abzutragen. Uns fehlt die Konzentration, um einen entscheidenden Hinweis auch als solchen zu erkennen. Petronella ist im Krankenhaus gut aufgehoben. Sie ahnt zum Glück nichts von Marcels Bezichtigung. Meine Neigung, hässliche Angelegenheiten überstürzt aus der Welt schaffen zu wollen, könnte neue Ungeheuerlichkeiten in sie entlassen. Ich muss die Klappe halten und meine Ungeduld zügeln.


    »Danke«, sagt Marcel, als ich die Abfahrt Winterspelt nehme und somit die Kurve kriege, um die er mich gebeten hat.


    »Jetzt bist du dran, Marcel«, fordere ich ihn auf, als wir bei angenehmem Innenklima wieder Richtung Meerfeld gondeln.


    »Hast du nicht selbst gesagt, dass Jakob seinen Tod vorausgeahnt hat?«, fragt er.


    »Das ist mir allerdings erst nach seinem Tod klar geworden. Weil er seine Anweisungen ganz kurz vorher aufgeschrieben hat, nämlich eine Woche, bevor ihn Petronella in seinem Sessel gefunden hat.«


    Das war erst vor wenigen Tagen. An einem Abend, den ich mir freigenommen hatte, um ungestört mit Marcel im St. Vither Steineweiher das neue Menü auszuprobieren. Mitten in den Gruß aus der Küche platzte Petronellas Nachricht. Wir brachen sofort auf.


    Beklommen teilte mir Marcel unterwegs mit, Petronella habe ihn als Ersten angerufen.


    »Diesmal werde ich es aber nicht schaffen«, flüsterte er. Dass er Jakob noch einmal wiederbeleben könne– so wie vor drei Jahren in der Einkehr–, erwartete Petronella allerdings auch nicht von ihm. Ganz im Gegenteil. Sie hatte die Tagesdecke aus ihrem Schlafzimmer über ihren toten Lebensgefährten gebreitet.


    »Keiner außer dem Arzt soll ihn diesmal tot sehen«, sagte sie zu uns beiden. Mit zitternden Fingern händigte sie Marcel einen großen Umschlag aus. »Das wollte er so, steht hier auch drin.«


    WenigeMinuten nach uns traf der Hausarzt aus Manderfeld ein. Marcel hatte ihn noch vom Hotel aus telefonisch informiert. Wir zogen uns in die Küche zurück und öffneten den Umschlag. Als Erstes zupfte Marcel ein loses Blatt heraus. In Jakobs winziger Handschrift stand darauf tatsächlich der Wunsch, den uns Petronella übermittelt hatte. Weiterhin enthielt der Umschlag mehrere verschlossene Kuverts, die an diverse Menschen adressiert waren, zum Beispiel auch an mich.


    Noch an Petronellas Küchentisch las ich Jakobs genaue Anweisungen für Form, Ablauf und Gestaltung seiner Begräbniskaffeetafel. Sogar die Uhrzeit hatte er angegeben. Als ob er auch schon gewusst hätte, wann der Trauergottesdienst in der Kapelle auf der Kehr abgehalten werden würde. Da dort allerdings nur höchst selten die Dienste eines Pfarrers gefragt sind, war dieser letzte Wunsch leicht zu erfüllen.


    Von seiner Urne am Kopfende der Begräbniskaffeetafel war in seinem Brief an mich übrigens keine Rede– dies dürfte Petronellas eigenmächtige Interpretation seines Auftrags gewesen sein. Oder ganz einfach ihr Wunsch, endlich mal selbst etwas entscheiden zu dürfen.


    »Ich habe heute noch mal mit dem Hausarzt von Jakob gesprochen«, sagt Marcel jetzt.


    »Und?«


    »Er hat zugegeben, sich Jakob nicht genauer angesehen zu haben.«


    »Aber Schaum vor dem Mund wird ihm doch wohl nicht entgangen sein?«


    »Schon, wenn Petronella den vorher weggewischt hat.«


    »Hmmm. Die lila Totenflecken waren da wohl noch nicht richtig ausgebildet. Was hat der Arzt denn zu seiner Entschuldigung angeführt?«


    »Dass Jakob in den vergangenen Wochen nicht gut dran gewesen ist. Der ständige Wetterwechsel hat ihm sehr zu schaffen gemacht, vor allem die Hitze…«


    »… und seine Herzleistung sei sowieso sehr reduziert gewesen…«


    »Aber das war nicht die wesentliche Aussage.«


    »Sondern?«


    »Der Hausarzt vermutet, dass Jakob nicht mehr hat leiden wollen und seinem Leben selbst ein Ende gesetzt hat.«


    »Und das lässt er einfach unkommentiert? Schreibt natürliche Todesursache auf den Totenschein?«


    »Reg dich ab, Katja, bei alten Leuten kommt das hier öfters vor…«


    »Klar, du hast mir ja schon mal gesagt, dass sich die Landwirte hier früher mit E605 umzubringen pflegten. Und Jakob war ja mal ein Landwirt und sowieso irgendwie ein Mann von früher.«


    »Das waren keine Massenselbstmorde, Katja. Aber wenn so was ganz selten mal passiert, wird wegen den Angehörigen drüber geschwiegen. Und wegen der Kirche. Selbstmord ist eine Sünde.«


    Spitz frage ich, ob das Verschweigen eines Selbstmordes seitens des Arztes auch eine Sünde ist, bekomme darauf aber keine Antwort.


    »Und was ist mit dem Bestatter?«, will ich dann wissen. »In Belgien muss der doch noch einen zweiten Arzt hinzuziehen, oder etwa nicht? Und der sieht den Toten zu einem Zeitpunkt, wo der…« Ich breche ab, will keine der bildgewaltigen Beschreibungen aus dem Obduktionsbericht wiederholen.


    »Klar hat der Hilgers den Arzt aus Büllingen geholt. Aber der kannte Jakobs Gesundheitsprobleme auch und hat ihn sich erst gar nicht groß angesehen. Herzklabaster eben. Ging ja alles hoppla hopp. Wie Jakob es sich gewünscht hat…«


    »Das entlastet doch Petronella!«


    »Darf ich mir was wünschen, Katja?«


    »Dass ich deiner Meinung bin?«


    »Ja.«


    »Ein bisschen viel verlangt. Nach meiner Meinung…«


    »Ich finde, wir sollten bis morgen kein Wort mehr über Petronella, Jakob, Mulders oder den ganzen Fall verlieren. Nicht mal über Daniel seine Erbschaft. Ich möchte einfach nur in schöner Umgebung mit dir abhängen, Katja. Glaubst du, das geht?«


    Nachts


    Bin zu müde, um zu schlafen. Wohlig müde nach dem liebevollen Ausklang eines langen turbulenten Tages. Marcel ist nach unserer letzten Umarmung gleich in die von Morpheus übergewechselt und brummt jetzt träumend vor sich hin. Ich koste das Gefühl einer plötzlich wieder aufgekommenen Unbeschwertheit aus. Leise hieve ich mich aus dem Hochbett, klettere vorsichtig die steile Treppe hinunter und setze mich auf die Loggia vor unserem Zimmer. Sollten finstere Gedanken aufkommen, werde ich sie augenblicklich der Schwärze des Meerfelder Maars vor mir übergeben.


    Wir haben es an diesem Abend tatsächlich geschafft, das böse Geschehen in und um Krewinkel herum aus unseren Gesprächen herauszuhalten. Irgendwann habe ich nicht einmal mehr daran gedacht. Dazu trug auch die fröhliche Natur von Irina Weiler bei. Zum Glück hatte die Inhaberin des NaturPurHotels im Trierischen Volksfreund noch nichts von unserem aktuellen Mord gelesen.


    Stolz zeigte sie uns ihre neue Terrasse zum Garten mit dem Barfußpfad. Über den huschten, von einem verspielten Collie verfolgt, vier bunte zweibeinige Wesen, die mir sehr bekannt vorkamen.


    »Nacktschneckenjäger!«, rief ich begeistert, »solche Laufenten will ich auch!«


    »Willst du nicht«, entgegnete Marcel. »Ist nur noch mehr Arbeit. Dann musst du einen Teich anlegen und pflegen. Und Enten machen Dreck.«


    »Die sind bei unserem Nachbarn durch den Meerbach ausgebüxt«, erzählte Irina, »und lassen sich hier unser Zwei-Gang-Menü NaturPur schmecken. Leider auch die Kaulquappen aus unserem Teich.«


    Weil sich nach dieser Bemerkung Appetit auf Geflügel oder Fisch nicht so recht einstellen wollte, tat ich es lieber den Schnecken nach und ließ mir im umgestalteten Restaurant GaumenFreude den Sommersalat schmecken. Mit gebackenem Döppekooche, einem herzhaften rheinländischen Kartoffelkuchen. Wenn Chef Frank Weiler dieses einstige Arme-Leute-Essen heute in seinem Gourmettempel zelebriert, könnte ich einer abgewandelten Version auch in der Einkehr eine Chance geben. Im Gegensatz zum Rindfleisch Sous-Vide, das sich Marcel vorsetzen ließ. Er war von Würze und Konsistenz des Steaks zwar hingerissen, aber ziemlich erschüttert, als ihm Irina dessen Zubereitung näher erläuterte.


    »Quoi? Im Plastikbeutel wie Fertigreis?«


    »Unser Küchenchef ist ein echter Freak mit seinen Plastiktüten.«


    »Und das Plastik kommt dann in den Ofen?«


    »Nein, ins Wasserbad«, klärte ihn Irina auf, »und zwar mit einem Hochleistungsthermostat und wird im Beutel mehrere Stunden gegart.«


    Ich setzte hinzu, es handele sich dabei um eine Form des ihm inzwischen vertrauten Niedrigtemperaturgarens. »Wie das Lamm auf Heu, das du mir mal empfohlen hast.«


    »Aber Heu ist was Natürliches, so ein Plastikbeutel dagegen…«


    »Der sorgt dafür, dass sich kein Aroma verflüchtigt und Gewürze intensiver auf das Fleisch einwirken können«, sagte ich.


    Irina nickte. »Weil im Beutel fast keine Luft ist, oxidiert auch viel weniger. Schaff dir so ein Hochleistungsthermostat für dein Restaurant an, Katja, das lohnt sich.«


    »Mein Restaurant?«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Die Einkehr ist im Vergleich zu eurem Etablissement eine bessere Imbissbude. Aber immerhin bieten wir jetzt auch vegane Gerichte an.«


    »Und wir neuerdings Stirngüsse.«


    Marcel legte seine Stirn in Falten.


    »Und das schmeckt?«


    »Das aktiviert deine seelisch-geistigen Kräfte, Marcel«, belehrte ihn Irina und berichtete begeistert von ihrer Ayurvedafortbildung in Indien. »Traumhaft entspannende Massagen. Könnt ihr morgen von Valentina machen lassen. Ihr seht nämlich beide ganz schön fertig aus. Hoffentlich alles in Ordnung bei euch auf der Kehr?«


    Marcel sah mich warnend an. Ich nickte heftig.


    »Auf der Kehr ist alles in Ordnung. Soweit ich weiß.«


    Samstagnachmittag


    Der Albtraum hat uns wieder.


    Im strömenden Regen setze ich Marcel in St. Vith vor dem Bruchsteingebäude der belgischen Polizeizone Eifel ab. Er verspricht, sich augenblicklich wieder auf Jakobs Papiere zu stürzen, wehrt aber meinen Vorschlag ab, ihm dabei zu helfen.


    »Du weißt doch, dass das nicht geht! Schau lieber noch mal bei Petronella vorbei.«


    Wo ich ihn bestimmt wiedersehen werde, wenn ich lange genug im Krankenhaus verweile. Auf Dauer können die Ärzte die Einladung zu Petronellas Vernehmung durch die belgische Polizei nicht verhindern.


    Deshalb will ich sie diesmal gar nicht erst zu Jakob befragen, sondern weiter in die Vergangenheit zurückgehen. Jetzt, da sie ihr Schweigen gebrochen hat, halte ich es durchaus für möglich, dass sie mehr über ihre Tochter erzählen will. Vielleicht darüber, wie sich Jeremijas Mulders einst um die kleine Sina gekümmert hat. Wann das Mädchen den ersten Joint geraucht hat, wird sie allerdings ebenso wenig gewusst haben wie meine Mutter damals bei mir.


    Petronella sitzt im Bett, als ich mit einem Strauß Rosen ihr Krankenhauszimmer betrete.


    »Schöne Blümchen«, begrüßt sie mich. »Hole ich mit nach Hause, wenn sie mich nachher entlassen.«


    Ich frage besorgt, ob das nicht etwas verfrüht sei.


    Sie schüttelt den Kopf. »Krankenhaus heißt Krankenhaus, weil man darin krank wird. Böse Bazillen überall, der reinste Giftladen. Mir geht’s gut. Ist die Sache mit dem Mann in Jakobs Büro jetzt endlich aufgeklärt?«


    »Also seid Ihr jetzt auch überzeugt, dass es ein Mord war?«


    Sie wedelt mir mit dem Grenz-Echo zu.


    »Steht hier drin. Aber trotzdem stimmt das nicht. Ist reine Sensationslust. Der Mann ist einfach tot umgefallen. Wer sollte ihn schon ermordet haben? Und warum? Ausgerechnet bei mir?«


    »Vielleicht, weil Ihr den Jeremijas Mulders früher mal gekannt habt?«


    »Was du nicht alles weißt…«


    Sie verstummt und schließt die Augen. Sogar mit diesem unschuldigen Satz bin ich offenbar zu schnell vorgeprescht. Viel Vergnügen bei deinem Verhör, lieber Marcel!


    Dunkle Wolken jagen wieder über den Himmel, als ich auf der Rückfahrt zur Kehr in Krewinkel anhalte und vor Petronellas Haus aussteige. An der Tür des Gartenhauses klebt immer noch das blau-weiße Band mit der Aufschrift Sicherheitsverriegelung Polizei und der blauen Flamme, dem Logo der belgischen Behörde. Das Klebepapier allein hätte mich nicht daran gehindert, hineinzugehen und das Foto auf Jakobs Schreibtisch näher zu untersuchen. Aber leider hat Marcel die Tür wieder ordentlich abgeschlossen. Eines richtigen Einbruchs will ich mich nicht schuldig machen, das ist schon Herrn Mulders schlecht bekommen.


    Zu dumm, dass ich Petronella nicht um ihren Hausschlüssel gebeten habe. Dann hätte ich mir aus der Küchentischschublade den Zweitschlüssel für das Gartenhaus holen können. Ich rüttele an allen Eingängen und erreichbaren Fenstern des Wohnhauses. Unglaublich, dass in einem Gebäude dieser Gegend alles derart dicht verrammelt sein soll. Hier schließt kein Mensch sich oder seine Habe derart rigoros vor der Außenwelt ab. Ist bestimmt Marcels Werk.


    »Heela, watt meschst du do? Kuck, dat du fortköjst, du honnerwännisch Looder.«


    Aus einem Traktor mit Güllefass, der meinem Auto mit dem deutschen Kennzeichen bedenklich nahe gekommen ist, droht mir ein weißhaariger Bauer mit der Faust. »Oose Krohm klaue, die Zeckde senn vorbej. Dat kannst Du ewellen bej dirr doheem on Dötschland mache. Kuck, dat du Laand gewönnst, un maach dech fort van oosen Houser.«


    »Ich bin eine Freundin von Frau Schröder«, brülle ich zurück und nähere mich dem Traktor. »Ich soll ihr was ins Krankenhaus bringen, aber sie hat den Schlüssel vergessen. Ich fahre gleich wieder zu ihr. Soll ich sie von Euch grüßen?«


    »Krankenhaus grüßen?« Er mustert mich finster und wechselt ins, na ja, Hochdeutsche: »Nee, gesund seid Ihr nicht. Dann mal ab zurück ins Krankenhaus! Sonst sag ich Euch nix mehr im Guten!« Dann zieht er mit seiner stinkenden Last von dannen.


    Um den schwerhörigen Alten zu beruhigen, fahre ich nicht den schmalen Weg zur Kehr hinauf, sondern wende mein Allradmonster wieder Richtung St. Vith. Hupend überhole ich den Güllewagen und mache den kleinen Umweg über die N634. Dabei komme ich durch Berterath. Bei diesem Wetter wird Frau Schmitz keine Blumen vor dem Haus schneiden, und nach der Begegnung eben habe ich nicht die geringste Lust, mich neuen Unflätigkeiten von ihrem Sohn auszusetzen. Dennoch drossele ich das Tempo, als ich mich dem Haus mit den Kletterrosen nähere. Denn da, wo ich gestern meinen Wagen geparkt habe, steht ein anderes mir sehr vertrautes Auto.


    Jupps Waldauto hätte mich nicht irritiert. Kunst und Können unseres Haushandwerkers sind schließlich auch bei vielen Belgiern gefragt. Aber was macht Hein im Haus der Familie Schmitz?


    Ich setze zurück und bleibe mit dem Wagen hinter opulentem Buschwerk stehen. Von dort aus kann ich den Eingang im Blick behalten, ohne selbst sofort gesehen zu werden.


    Ich muss nicht lange warten. Nach wenigenMinuten tritt Hein mit dem ungehobelten Walter Schmitz vor die Tür. Offensichtlich in bestem Einvernehmen klopft der Mann Hein auf die Schulter, flüstert ihm etwas ins Ohr, was anscheinend sehr komisch ist, und reicht ihm dann die Hand. Mein Internetspezialist und Einkehr-Mitarbeiter krümmt sich vor Lachen und steigt dann fröhlich pfeifend in seine Rote Zora.


    Ich folge ihm mit sicherem Abstand. Er schwenkt hinter dem Ardenner Grenzmarkt links Richtung Losheim ein. Ich überlege kurz, ob ich ihm bis nach Hause folgen und dort zur Rede stellen soll, entscheide mich aber dagegen und biege rechts ab.


    Wenn Hein heute Abend wieder den Maître de Plaisir mimt, werde ich Gelegenheit finden, ihn unter vier Augen zu fragen, was ihn mit diesem grobschlächtigen belgischen Flegel in Berterath verbindet. Bestimmt keine Website, die Hein für ihn betreut. Sexueller Natur wird ihre Beziehung auch nicht sein, denn selbst wenn Hein eine offenkundige Schwäche für Breitgewachsene hat, würde er Jupp niemals in der Nachbarschaft hintergehen. Nicht nur, weil so etwas hier auf Dauer nicht geheim zu halten ist, sondern vor allem, weil er außerhalb des Restaurants jegliche Kontakte zu den Menschen in dieser Gegend meidet.


    Dabei ist er hier aufgewachsen. Die heutige Einkehr war früher sein Elternhaus, aus dem er am Tag seiner Volljährigkeit nach Köln geflüchtet ist. Dort hat er seine Ausbildung zum Bürokaufmann abgebrochen und sich dann jahrelang als Eventmanager über Wasser gehalten. Und dort hat er sich in Jupp verliebt. Dass der ausgerechnet da wohnte, wo Hein im Leben nie wieder hinwollte, stellte die Beziehung auf eine harte Probe. Ich erinnere mich noch an Zeiten, als Hein große Umwege in Kauf nahm, um bei seinen Besuchen bloß nicht an seinem Elternhaus vorbeifahren zu müssen. Jupps Pferd Jumbo wurde obdachlos, wenn Hein nach Losheim kam, denn dann schlief dessen auffälliger Wagen im Stall. Schließlich hat man ja Nachbarn.


    In alten Zeiten sind die Leute aus der Westeifel zu Fuß nach Köln gewandert. Hein hat der große Fuß, auf dem er in der Domstadt lebte und den er sich dort verknackste, wieder zurückgebracht. Was zum Teufel hat er mit Walter Schmitz aus Berterath zu tun?


    Ich werfe mein Übernachtungsgepäck in den Flur meines alten Bruchsteinhauses. Ach, wie schön wäre es, jetzt von jemandem angesprungen und abgeschleckt zu werden. Weil man so schrecklich vermisst worden ist. Aber meinen Hund und mich trennt die Grenze. Und offenbar nicht nur die. Verstehen kann ich nicht, weshalb sich Linus lieber drüben in Deutschland von seinem alten Freund Daniel disziplinieren lässt, als sich bei mir in Belgien alle Freiheiten »herausholen« zu dürfen.


    Linus könne man nicht mehr erziehen, hatte Marcel behauptet, als er mir vor sechs Jahren den Hund zuführte. Damals betrachtete ich das als sehr entlastende Entschuldigung für mein mangelndes Verständnis dem Hundewesen gegenüber. Ich verkleidete dies als Ausdruck meines Respekts gegenüber einer überaus mächtig ausgebildeten Kreatur und ließ den halben Kampfhund gewähren.


    Nun ja, ich entstamme einer Generation, die bei dem Begriff »liebevolle Strenge« zusammenzuckt. Daniel, der frischgebackene Tierarzt, sieht das ganz anders.


    Warum nur hat ihm Jakob alles vererbt?


    Er war wie ein Großvater für ihn. Vielleicht gibt es eine mysteriöse ungeschriebene Verbindung zwischen ganz alter und ganz junger Generation, von der die mittlere ausgeschlossen bleibt.


    Zwei Stunden später


    Von meinem Grundstück in Belgien aus sehe ich eine nicht abgesprochene Veränderung meines deutschen Betriebs: Meine Mitarbeiter haben Tische aus der Einkehr auf dem Pflaster vor der Tür zusammengeschoben. Dabei hatten wir vereinbart, uns wegen der wechselnden Wetterverhältnisse gar nicht erst auf eine Außengastronomie einzulassen. Auf eine Zigarettenlänge können Raucher zwar ihr Getränk auf dem dekorativen Metalltischchen vor der Tür parken, aber bedient wird dort grundsätzlich nicht. Gäste, die darauf bestehen, unter freiem Himmel zu essen, sollen dies woanders tun. Angesichts der neuen biblischen Plage auf der Kehr gilt dieses Gebot mehr denn je zuvor. Vor meinem geistigen Auge sehe ich Horden von Nacktschnecken die hölzernen Tischbeine hinaufschleimen. Ungestört fallen sie in die Biergläser hinein und über den liebevoll angerichteten Sommersalat her, da die entsetzten Gäste schon längst aus dem besetzten Sektor geflüchtet sind. Eifelweit werden sie das Wort vom jüngsten Schneckengericht auf der Kehr verbreiten. Das Todesurteil meines Restaurants wäre damit vollstreckt.


    Um dieses Schicksal abzuwenden, haste ich über die Straße. Hein kommt gerade mit einem voll beladenen Tablett aus der Tür.


    »Stell das ab!«, fahre ich ihn an, nachdem er die drei Eingangsstufen– noch so eine Servierfalle– heruntergekommen ist.


    »Klar, muss ja eindecken«, erwidert er ungerührt.


    »Drinnen!«


    »Warum? Nach dem Regenradar wird heute nix mehr runterkommen.« Er deponiert das Tablett auf den Tisch und beginnt ungerührt, Teller zu verteilen. »Außerdem willst du dir keine fünfzehnköpfige gut betuchte, pflegeleichte Geburtstagsgesellschaft entgehen lassen, Katja.«


    »Und ob ich das will! Wenn die draußen essen wollen, sollen sie ihr Geld woanders lassen.«


    »Und wo soll unser Geld dann herkommen? Nicht jeder kann sich auf seinem Erbe ausruhen wie du und Daniel. Normalsterbliche wie wir sind auf ein regelmäßiges Einkommen angewiesen.«


    »Und das besserst du dir bei Walter Schmitz auf?«, werfe ich in den unerträglichen Gleichmut seiner Stimme hinein. Leider kann ich Heins Gesicht nicht sehen, da er mit dem Rücken zu mir gerade sorgsam das Besteck ausrichtet.


    Langsam dreht er sich um und fragt mit so unschuldiger Miene, dass ich ihm am liebsten ins Gesicht gesprungen wäre: »Walter Schmitz? Wer soll das denn sein?«

  


  
    Kapitel 7


    AlsSiebtesbieten grüne Schnecken zwar kein Zuckerschlecken, machen aber als pikanter Snack sehr viel her


    Hefeschnecken mit Feta und Kräutern: Rosmarin, Salbei, Oregano, Petersilie, Bärlauch, Thymian und grüne Oliven klein hacken, Chiliflocken und wenig Salz dazugeben und unter den Hefeteig kneten. Diesen in der Ruhezeit seinen Umfang verdoppeln lassen, dann ausrollen und mit der Füllung bestreichen: sehr klein gehackte Zwiebeln und eingelegte Tomaten mit Feta und saurer Sahne zu einer Creme verrührt. Dann muss das Ganze nur noch aufgerollt, in Scheiben geschnitten, mit verquirltem Ei bestrichen und auf Backpapier etwa eine halbe Stunde bei 180Grad Umluft gebacken werden.


    Es dauert einen Moment, bis ich meine Fassung wiedergewonnen habe.


    »Der Mann, von dem du dich in Berterath vorhin so fröhlich verabschiedet hast.«


    »Ach, der.« Hein hält ein Weinglas gegen das Licht der untergehenden Sonne. »Schon wieder blind. Jupp soll sich mal unsere Spülmaschine ansehen.«


    »Walter Schmitz, Hein!«


    »So heißt der also. Hat Probleme mit seinem PC.«


    »Und wie kommt der auf dich?«


    »Wie wohl? Spricht sich eben rum, dass ich so was kann. Hat mich im Grenzmarkt gefragt. Und da bin ich eben mal kurz hingefahren.«


    »Weil’s in Belgien niemanden gibt, der so was kann?«


    Hein knallt das Glas auf den Tisch.


    »Sag mal, Katja, was soll das? Willst du mich bei Marcel wegen internationalen Steuervergehens anzeigen? Weil ich einem belgischen Nachbarn ein paar Tipps gegeben habe? Gegen Kohle, die ich bei dir nicht verdienen kann, wenn du gut zahlende Gäste vertreibst?«


    »Niemand wird vertrieben, die kommen in einer Stunde«, flötet Gudrun vom Eingang. »Mach mal Platz, Katja.« Sie drückt sich an mir vorbei, stellt zwei Teelichter im Glas und zwei Aschenbecher auf den Tisch. »Ist alles schon angerichtet. Wird eine ganz tolle Party. Wir haben so was von geackert, vor allem Pia. Ohne die wäre das nicht so flott gegangen. Du hast ja keine Ahnung, was hier heute alles los war!«


    Ausgelassenes Gelächter dringt aus der Küche. David winkt mir aus dem offenen Fenster mit dem Kochlöffel zu.


    »Nice to see you, Katja, alles im Griff, brauchst dich um nix zu kümmern.«


    Die wenig diskreten Hinweise auf mein generelles Nichtkümmern um die Einkehr in den vergangenen beiden Tagen entgehen mir nicht. Niemand scheint eine Entschuldigung für den Verstoß gegen die in demokratischer Abstimmung vereinbarte Regel des Drinnenservierens angebracht zu finden. Das Gewusel und die penetrante Fröhlichkeit gehen mir auf die Nerven. Meine Mitarbeiter sind ebenso aus dem Häuschen wie die Holztische vor und die Schnecken hinter dem Restaurant.


    »Da siehst du’s«, sagt Hein. »Das Personal wird meutern, wenn du das Essen absagst. Außerdem geht das gar nicht, weil wir keine Telefonnummer haben und die Leute in einer Stunde kommen.«


    »Ach, macht doch, was ihr wollt.«


    »Müssen wir ja, wenn du nicht da bist«, setzt Hein noch einen drauf. Er klopft mir freundschaftlich auf die Schulter. »Bloß nicht aufregen. Sonst ist die Erholung von Meerfeld gleich wieder futsch. War’s denn wenigstens schön mit Marcel?«


    Ich erspare mir die Antwort und sage auch nichts mehr zum Thema Schmitz. Das hebe ich mir für später auf. Wenn sich Hein wirklich um den PC gekümmert hätte, dann wüsste er auch den Namen seines Kunden. Er hat mich angelogen. Ich werde schon noch herausfinden, weshalb.


    Noch gehe ich nicht ins Restaurant. Ich muss erst mal an frischer Luft Dampf ablassen. Jupp behauptet, Holzhacken helfe dabei. Scheite werde ich allerdings nicht zerteilen, sondern glitschige Invasoren.


    Wird auch höchste Zeit. Der Regen hat Scharen aus den Löchern gelockt. Bilde ich mir das nur ein, oder sind die Viecher während meiner Abwesenheit noch fetter und länger geworden? Über alle Kräuter ziehen sich Schleimgespinste, selbst über die Hartblättrigen, die von den Schnecken kulinarisch verschmäht werden.


    Ich ziehe das Hackebeil aus dem Block.


    Und erstarre. Vor meinen Füßen windet sich ein besonders ekliges Exemplar. Mindestens fünfzehn Zentimeter lang, sehr fett, mit schwarzen Tigerflecken auf hellbrauner Haut. Das Beil, das in meiner Hand zittert, wird mir plötzlich von hinten entrissen.


    »Ist er nicht toll?«


    Die Ehrfurcht in Daniels Stimme erschüttert mich.


    »Der Tigerschnegel, Katja! Was für eine schöne Zeichnung! Ein richtiges Wunder der Natur.«


    »Tigerschnegel«, wiederhole ich stumpf.


    »Ja, das Weichtier des Jahres 2005. Ich habe ihn gestern gegoogelt.«


    »Gegoogelt. Gestern. Du hast dieses Raubtier seit gestern frei rumlaufen lassen? Gib mir sofort das Beil!«


    »Lass ihn leben, Katja, er ist nützlich. Der Tigerschnegel kann sogar Nacktschnecken überwältigen, die größer sind als er. Die frisst er und ihr Gelege auch!«


    Ah, noch ein natürlicher Feind meiner Feinde. Wer eine Invasion aufhalten will, bedient sich auch unangenehmer Verbündeter. Mit denen kann man schließlich nach dem Sieg kurzen Prozess machen. In meinem Mikrokosmos wie in der Weltgeschichte.


    Ich verspreche, dem Tigerschnegel nichts zu tun, aber Daniel weigert sich trotzdem, mir das Beil zurückzugeben.


    »Da vorn gibt’s gleich eine Geburtstagsparty, Daniel. Willst du etwa, dass die Schnecken zum Gratulieren hinkriechen?«


    »Warte. Bin gleich wieder da. Tu bitte nichts.«


    Sicherheitshalber nimmt Daniel nicht nur das Beil mit, sondern greift sich auch die Kräuterschere von der Fensterbank und verschwindet um die Ecke.


    Erschöpft lehne ich mich an die Hauswand.


    Ich habe über alles die Kontrolle verloren. Nicht nur über mein Restaurant, meine Freunde und Mitarbeiter, meinen Kräutergarten, mein Beil und meinen Kreuzzug. Mir scheint alles irgendwie zu entgleiten.


    Daniel kehrt mit Pia und zwei Putzeimern zurück. Das Mädchen hält eine Grillzange in der Hand.


    »Heißes Salzwasser?«, frage ich hoffnungsvoll.


    Daniel wirft mir einen strafenden Blick zu.


    »Natürlich nicht. Wir sammeln die Tiere nur ein.« Er nickt zu Pia hin, während er mit der bloßen Hand die erste Nacktschnecke aufhebt und behutsam in den Eimer gleiten lässt. Ich kann kaum hinsehen.


    »Pia mag sie noch nicht anfassen.« Klingt, als hätte sie sich schon für seinen Kurs im Schneckenbegrapschen eingeschrieben.


    »Und wohin mit dem Zoo?« Vor meinem geistigen Auge sehe ich ein riesiges Terrarium im Hinterzimmer des Restaurants, wo sich Unmengen von Schleimtieren für den Überfall auf meine Küche rüsten. Gibt es nicht eine Kurzgeschichte von Patricia Highsmith, in der ein Schneckenspezialist unter seinen Forschungsobjekten erstickt? »Das sind keine Haustiere, Daniel!«


    »Natürlich nicht. Wir bringen sie gleich aufs Verbotsgelände.«


    Keine schlechte Idee.


    Wenn sich die Schnecken da tief genug eingraben, könnte ihnen der Erste Weltkrieg zum Verhängnis werden. Denn das liebliche Naturgebiet in unserer Nachbarschaft wurde quasi über einer Giftgasgranaten-Deponie angelegt. Auf dem Gelände einer Munitionsfabrik, die vor fast hundert Jahren in die Luft geflogen ist. Ob es die Schnecken schaffen, sich durch Erde und Lava bis zu dem riesigen Maschendrahtgewebe durchzuwühlen, das Granaten und andere explosive Altlasten abdeckeln und vor dem Zugriff von Terroristen schützen soll? Vielleicht macht ihnen das TNT den Garaus, das soll an einigen Stellen ja schon wieder hochkriechen.


    »Wir lassen sie unten am Wolfgangsee frei«, sagt Daniel. »Da finden sie alles, was sie zum Leben brauchen.«


    Also brauchen sie sich nicht allzu tief einzuwühlen. Mein Traum vom Massengiftmord an den Invasoren zerplatzt.


    »In spätestens zwei Jahren sind sie wieder hier«, gebe ich zu bedenken.


    »Dann bringen wir sie eben wieder zurück.«


    »Eine tolle Lebensaufgabe«, sage ich.


    »Zwischendurch mache ich noch was anderes. Sarah Kasel hat mir ein Praktikum in ihrer Tierarztpraxis angeboten, damit ich lerne, was ein Tierarzt hier in der Eifel wissen muss. Dürfen wir dein Auto nehmen? Dann wären wir schneller zurück.«


    »Ich fahre.«


    Damit ich zumindest kontrollieren kann, dass kein Schleimtier unterwegs entweicht und in meinem Auto Eier ablegt, die vor dem Tigerschnegel sicher sind.


    Vielleicht leide ich unter Verfolgungswahn. Die würzigen Hefeschnecken, die Gudrun den Geburtstagsgästen als erste Vorspeise serviert, versinnbildlichen für mich einen weiteren stummen Protest der Mannschaft gegen meine Kriegsführung. In der Küche will ich wissen, weshalb diese Geburtstagsparty so spät anberaumt worden ist.


    »Da reserviert man doch schon Wochen im Voraus!«


    »Kann uns nur recht sein«, bemerkt Hein. »Vielleicht haben sie deshalb keinen Platz mehr in den schicken belgischen Restaurants gefunden.«


    »Belgier?«


    »Ja, und sie unterhalten sich gerade über den Mord bei Petronella. Kann ja auch sein, dass sie darum zu uns gekommen sind. In der Nähe eines solchen Todes macht es doch gleich viel mehr Spaß, das Leben ordentlich zu feiern.«


    »Du bist geschmacklos«, entgegne ich, stopfe mir eine kleine Hefeschnecke in den Mund und gehe danach hinaus, um die Gäste zu begrüßen.


    Eine halbe Stunde später


    »Wir müssen uns sofort sehen«, sage ich zu Marcel am Telefon.


    »Ich denke, du hast Full House?«


    »Habe ich auch. Drinnen und draußen. Aber das packen die anderen schon. Mich braucht hier sowieso keiner. Ich habe wahnsinnig interessante Neuigkeiten.«


    »Ich auch«, entgegnet er trocken. »Du wirst staunen, was mir Jakobs Unterlagen so alles erzählt haben.«


    »Vielleicht, dass Jeremijas Mulders in den Siebzigern mit der fünfzehnjährigen Ermesinde Schröder nach Amsterdam durchgebrannt ist?«


    Schweigen am anderen Ende.


    »Marcel?«


    »Das ist mir neu«, sagt er schließlich. »Woher weißt du das denn?«


    »Von einer Belgierin, die hier ihren fünfundfünfzigsten Geburtstag feiert. Sie ist mit Sina zur Schule gegangen. Muss damals ein ziemlicher Skandal gewesen sein. Merkwürdig, dass du den noch nicht ausgegraben hast.«


    »Wann denn? Ich komme sofort. Sorg dafür, dass die Leute nicht weggehen.«


    Ach, wie schön ist das doch, gegenüber der belgischen Polizei von meinem Hausrecht Gebrauch machen zu können.


    »Kommt überhaupt nicht infrage, Marcel. Du kannst und darfst meine Gäste nicht in Nordrhein-Westfalen vernehmen. Das tu später mal schön in deinem eigenen Land. Wenn du nett fragst, lasse ich mir die Namen geben.«


    »Du wolltest mich doch sehen.«


    »Nicht hier. Bei Petronella. Ist sie eigentlich wieder zu Hause?«


    »Nein. Die Ärzte wollen noch ein paar Untersuchungen machen.«


    »Umso besser. Dann treffen wir uns am Gartenhaus. Ich glaube, ich weiß, wo Jakob weitere wichtige Unterlagen versteckt hat. Und was sind deine Neuigkeiten, Marcel?«


    »Eine Erklärung für vieles. Hat die Frau noch mehr über Mulders gesagt?«


    »Nur, dass sie es komisch findet, dass er ausgerechnet zu Petronella zurückgekehrt ist. Weil er ja wohl irgendwie schuld am Tod der Tochter sei. Und dass Petronella ihn wahrscheinlich deswegen umgebracht hat.«


    »Die Schlinge zieht sich zu.«


    »Nur nicht so voreilig, Marcel, vielleicht lockert sie sich auch. Sina hatte gute Gründe, von zu Hause abzuhauen.«


    »Herr Schröder?«


    »Ja, der muss sie übelst misshandelt haben. Im Sportunterricht konnte sie die Striemen nicht unter ihrer Kleidung verbergen.«


    »Hör dich noch ein bisschen um, Katja.«


    »In einer halben Stunde in Krewinkel?«


    Er seufzt. »Also gut.«


    Daniel hat meinen Platz auf dem kleinen Metallstühlchen eingenommen, als ich an den Geburtstagstisch zurückkehre, wo soeben das Hauptgericht serviert worden ist. Aber niemand hat bisher zu Messer und Gabel gegriffen.


    Kein Wunder. Über Daniels linken Unterarm auf der Tischplatte kriecht der abscheuliche Tigerschnegel. Da wäre mir auch der Appetit vergangen. Aber die ganze Gesellschaft scheint gebannt den Worten des Schnegelschützers zu lauschen.


    »Dann legt er seinen Kopf auf den Rücken des Partners, umschlingt ihn stürmisch, leckt ihn ab, knabbert ihn an und dann…«


    »Ich knabbere dich auch gleich an, wenn du nicht sofort verschwindest«, zische ich ihm ins Ohr.


    »Nicht aufhören!«, ruft das bejahrte Geburtstagskind, als sich Daniel prompt erhebt. »Sie müssen uns noch sagen, wie es weitergeht! Ich hatte keine Ahnung, dass Schnecken ein richtiges Liebesleben haben. Ich dachte immer, die befruchten sich selbst.«


    »Das kommt auch vor«, sagt Daniel. »Alle Schnegel sind Zwitter.« Er sieht mich unsicher an.


    »Aber zu zweit macht es doch mehr Spaß«, sagt ein Mann.


    »Nicht immer«, entgegnet ein anderer. »Allein muss man kein glückliches Gesicht dabei machen und kann selbst entscheiden, wann man aufhört. Scheint ja ziemlich lange zu dauern, so ein Tigerschnegel-Liebesspiel, oder?«


    »Etwa zwanzigMinuten«, sagt Daniel und lässt sich von meiner Hand wieder auf den Stuhl drücken. »Die machen ganz heftige Bewegungen und erschaffen dabei einen Schleimfaden. An dem hängen sie kopfüber, während der sich immer weiter verdreht und länger wird.«


    »Ein putziges Tierchen«, bemerkt die Frau neben Daniel und streicht mit Fingern, die eben noch eine Garnele gehalten haben, dem Tigerschnegel sanft über den Rücken. Er krümmt sich.


    Ich trete die Flucht an. Jedem Tierchen sein Pläsierchen. Zu meinem Geburtstag wünsche ich mir allerdings ein anderes Programm als einen Vortrag über Sexualpraktiken des Tigerschnegels. Die spinnen, die Belgier.


    Eine Dreiviertelstunde später in Krewinkel


    Marcel ist immer noch nicht da. An sein Handy geht er auch nicht. Ich habe keine Lust, mich wie bestellt und nicht abgeholt noch mal vor Petronellas Haus von irgendwelchen Einheimischen anmachen zu lassen, und steige wieder in meinen Wagen. Statt zurück zur Einkehr fahre ich Marcel in Richtung St. Vith entgegen.


    Wahrscheinlich hat er in Jakobs Papieren noch etwas Aufregendes entdeckt, sich festgelesen und die Zeit vergessen.


    In Schönberg klingelt mein Handy.


    »Sorry, Katja, das dauert noch was. Bin bei Petronella im Krankenhaus…«


    »Dann komm ich da jetzt auch hin.«


    Damit kappe ich die Verbindung.


    Ich bin sehr neugierig, ob die alte Frau diesmal den Mund aufmachen wird.


    Mir gegenüber nicht, denn ich werde nicht ins Krankenzimmer vorgelassen.


    »Die Polizei«, flüstert mir eine Krankenschwester bedeutungsvoll zu. »Die ist da schon ganz lange drin. Darf nicht gestört werden. Glauben Sie auch, dass Frau Schröder eine Mörderin ist?«


    »Frau Schröder ist keine Mörderin.«


    »Aber wo Rauch ist…«


    »… kann es sich auch um eine Eintrübung der Augenlinse handeln«, entgegne ich und atme erleichtert aus, weil sich in diesem Moment die Tür des Krankenzimmers öffnet.


    »Kann ich jetzt auch noch kurz zu ihr rein?«, frage ich Marcel.


    Er schließt die Tür.


    »Sinnlos. Sie ist ganz plötzlich eingeschlafen.«


    »Das tut sie immer, wenn es unangenehm wird.«


    »Och, sie hat sich schon einige unangenehme Fragen gefallen lassen.«


    »Und darauf geantwortet?«


    Er nickt.


    »Musst du heute Abend noch mal in die Einkehr?«


    »Warum fragst du?«


    »Weil wir ja nicht mit zwei Autos nach Krewinkel fahren müssen.«


    Das ist seine Art, herauszufinden, ob ich die Nacht bei ihm verbringen möchte. Was nicht zwingend nötig ist, wenn wir meinen Wagen vor seiner Tür in St. Vith abstellen. Diese Entscheidung kann ich auch später treffen.


    »Unterwegs redet es sich besser«, stimme ich seinem verkleideten Vorschlag zu, während wir das Krankenhaus verlassen.


    »Also, was haben dir Perings’ Unterlagen verraten?«, frage ich, als wir im Polizeijeep den Weg nach Krewinkel einschlagen.


    »Die Mutter von Perings war eine geborene Prönsfeldt.«


    Es dauert einen Moment, ehe diese Information bei mir gesackt ist.


    »Was?!«


    »Du hast schon richtig gehört, Katja. Prönsfeldt, Familie Pee. Jakob gehörte dazu. Er war ein Onkel von Pia und Patty, weil der Großvater von den Mädchen der Bruder von Jakobs Mutter war. Also waren Herr Pee und Jakob Cousins.«


    »Das ist ja ein Zufall!«


    »Kein Zufall, Katja. Ostbelgien.«


    Klar, wie konnte ich vergessen, dass hier jeder mit jedem irgendwie verwandt ist. Und dass die Familie der beiden Mädchen aus dem belgischen Weckerath stammt, quasi um die Ecke von Berterath.


    »Ob Pia das weiß?«


    »Glaube ich nicht«, antwortet Marcel. »Die Familien hatten schon lange nix mehr miteinander zu tun.«


    »Aber das erklärt, weshalb Jakob so eifrig nach Pia gesucht hat. Und es toll fand, wenn sie Daniel heiraten würde. Damit der Ehering seiner Eltern in der Familie bleibt…«


    »Wie sein Geld auch«, bestätigt Marcel nickend. »Deshalb hat er es Daniel vererbt.«


    »Warum hat er es dann nicht gleich Pia hinterlassen?«


    »Weil Daniel vernünftig ist und Jakobs Familie noch nie mit Geld umgehen konnte. Vielleicht wollte er auch nicht, dass das mit der Verwandtschaft rauskommt.«


    »Es ging also gar nicht um Daniel…«


    »… sondern um das, was von Jakobs Familie übrig geblieben ist.«


    »Wie traurig. Da lebt Jakob jahrzehntelang unter Fremden in Brüssel, hat mit Familie nichts am Hut…«


    »… weil er gemeint hat, dass da keiner mehr wäre.«


    »Am Ende seines Lebens findet er ein kleines Glück mit Petronella. Und dann erzählt die ihm das mit der toten Tochter. Wahrscheinlich um dieselbe Zeit, wie ihm Daniel von seiner Liebe zu Pia Prönsfeldt geschrieben hat.«


    »Ob er die andere Schwester wohl auch aufgetrieben hat?«


    »Patty? Keine Ahnung. Pia will nicht über sie reden. Aber da fällt mir was anderes ein…«


    Vor etwa einem halben Jahr war Jakob an meinem freien Tag bei mir zum Kaffeetrinken hereingeschneit. Das Gespräch kam auf die Zeit, in der David seinen halb erwachsenen Sohn kennengelernt hatte. Das war ein Jahr, bevor Jakob selbst nach Ostbelgien zurückgekehrt war. Ich weiß noch, dass ich nicht die geringste Lust verspürt hatte, beim Kaffeeplausch die furchtbare Geschichte um Patty und Pia noch mal aufzuwärmen. Doch auf seine sanfte Art brachte mich Jakob dazu, ihm alles haarklein zu erzählen. Er fragte mich, ob ich je wieder was von den Mädchen gehört habe.


    »Wahrscheinlich, weil er da schon für Daniel nach Pia gesucht hat«, wirft Marcel ein.


    »Das hat er mir damals natürlich nicht verraten. Ist schon ein Ding, wie er alles Mögliche aus uns herausgekitzelt und selbst gar nichts preisgegeben hat.«


    »Alte Masche. Lernen wir bei der Polizei. Jeder spricht gern über sich selbst. Musst nur den richtigen Knopf drücken.«


    Mit Karacho nimmt Marcel die Kurve bei Eiterbach. Der Gurt schneidet mir durch die dünne Bluse ins Fleisch. »Musst du so rasen?«


    »Wollte nur schnell hier durch. Böse Erinnerungen.«


    In der Tat. Und die hängen auch mit den beiden Prönsfeldt-Mädchen zusammen.


    »So wie’s aussieht, hat Jakob einen geheimen Vorwand für einen anderen genutzt«, überlege ich. »Ist wie mit der russischen Puppe. Man denkt, man ist schon durch, und dann ist immer noch eine weitere Matroschka drin…«


    »… und die letzte ist ganz unklar gezeichnet. Ohne Gesicht.«


    »Genau. Alles ganz unklar«, murmele ich.


    Ganz klar in Erinnerung habe ich aber noch Jakobs Besuch im Spätwinter. Auf seine Frage nach den Mädchen erzählte ich ihm, dass mir Patty in unregelmäßigen Abständen Ansichtskarten von den Orten schicke, wo sie sich gerade aufhalte. Er wollte die Karten sehen, und ich kramte die letzte hervor, ein Grachtenbild von Amsterdam. Eine sehr schöne Ansicht, fand Jakob und fragte, ob er die Karte behalten dürfe.


    »Stand da eine Adresse drauf?«, will Marcel wissen.


    »Ja. Auf allen Karten hatte Patty ihre jeweilige Adresse angegeben. Sie wollte wohl, dass ich ihr mal antworte. Habe ich nie getan.«


    Leider, füge ich still für mich hinzu. Mein Unbehagen gegenüber dem Mädchen, dem ich auf der Kehr nicht hatte helfen können, war größer gewesen als mein Interesse an ihrem Wohlergehen. Um mich herum gab es schon genügend Anlässe, an die böse Zeit von damals erinnert zu werden. Das wollte ich nicht durch erneuten Kontakt mit dem Mädchen befeuern.


    »Die Postkarte habe ich in seinen Sachen noch nicht gefunden«, sagt Marcel. »Wäre mir bestimmt aufgefallen, weil sie an dich adressiert war.«


    Er bringt den Jeep auf Petronellas Grundstück zu einem schwungvollen Halt. Ich steige aus, froh, wieder mal eine der halsbrecherischen Fahrten dieses Mannes heil überlebt zu haben.


    Marcel bricht das Siegel, schließt das Gartenhaus auf und lässt mich vorgehen. Ich knipse die Deckenlampe an.


    »Wo könnte Jakob hier noch was versteckt haben?«, fragt Marcel und breitet die Arme aus.


    Ich stehe am Schreibtisch und halte mit beiden Händen das Familienfoto im schweren Silberrahmen hoch.


    »Hier drin!«


    Mit den Fingernägeln biege ich rasch die Häkchen auf der Rückseite des Fotos auf und lasse die samtüberzogene Pappe herausgleiten. Drei Stücke Papier flattern auf den leeren Schreibtisch. Eine kurze Mitteilung in Jakobs unmöglicher Handschrift, die Kopie eines Zeitungsartikels und Pattys Amsterdamer Postkarte an mich.


    Die greift sich Marcel als Erstes. Geräuschvoll zieht er die Luft ein.


    »Ça alors, schau mal her!« Er zeigt mir den Absender. C/o Jeremijas Mulders.


    »Wie… kann das denn sein?«, stottere ich.


    »Hatte die Kleine auf der Kehr was mit Drogen zu tun?«, fragt Marcel scharf.


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Da kann man sich nie sicher sein.«


    »Bei dieser Familie schon, weißt du noch? Warum fragst du?«


    »Weil Jeremijas Mulders für die Amsterdamer Drogenhilfe gearbeitet hat. Zum Schluss hat er eine Wohngemeinschaft von Ex-Junkies betreut.«


    »Was!?«


    »Erzähl ich dir später. Lange Geschichte. Habe ich auch erst heute Nachmittag erfahren. Und jetzt gib mir mal den Zeitungsartikel rüber.«


    Auch wenn wir kein Niederländisch beherrschen, können wir das Wesentliche entziffern: Die fünfzehnjährige Belgierin Ermesinde S. starb an einer Überdosis Heroin…


    »In een kraakpand? Was ist das denn?«, frage ich.


    »Ein besetztes Haus. Kenn ich aus alten Polizeidossiers«, belehrt mich Marcel. »War in den Siebzigern ein großes Thema in Amsterdam. Den Artikel hat er wohl aus einem Zeitungsarchiv.«


    »Petronella hat erzählt, dass er nach Amsterdam gefahren ist, um sich das Haus anzusehen, wo sich Ermesinde den goldenen Schuss gesetzt hat.«


    »Und Pia hat er auf dem Flughafen in Amsterdam kennengelernt. Vielleicht sogar zur selben Zeit.«


    »Und da hat er sich bestimmt gefragt, ob seine Tochter auch so schön wie Pia gewesen ist«, setze ich leise hinzu. Ich greife zu dem handgeschriebenen Zettel.


    Für meine Tochter.


    Die unterstrichene Überschrift können wir noch mühelos lesen, dann entschlüsseln wir die winzigen Buchstaben darunter.


    Wer hier eindringt und sich dieses auch noch unrechtmäßig versüßt, hat sich dem Urteil Gottes unterworfen. Mein ist die Rache, spricht der Herr, und er hat mich zu seinem Werkzeug erwählt.


    Ich lasse mich auf den Schreibtischstuhl fallen. Er fängt an davonzurollen und schlägt mit mir ans leer geräumte Regal.


    »Was soll das nur heißen?«


    Marcel ist sehr blass geworden.


    »Eigentlich kann es nur eins bedeuten.«


    »Dann sag es mir.«


    »Dass Jakob alles geplant hat.« Er reißt ein Fenster auf, entriegelt den Laden und lässt frische Abendluft ins stickige Zimmer. Ich atme tief durch. »Dass er den Mulders herbestellt und alles für ihn vorbereitet hat. Dass er…«


    »Jakob ist tot, Marcel!«


    »Dass Jakob der Mörder ist…«


    »Unmöglich!«


    »Ich weiß, aber nur so ergibt dieser Zettel einen Sinn. Jakob muss den Mulders…«


    »… etwa aus dem Grab heraus ermordet haben?«


    »Nee, natürlich nicht.« Marcel kratzt sich am Kopf. »Er muss das vorher organisiert haben. Und hat sich, als alles geregelt war, zum passenden Zeitpunkt selbst vergiftet.«


    Mit dem Zettel in der Hand stelle ich mich neben ihn ans Fenster und fasse nachdenklich zusammen: »Du meinst also, dass Jakob irgendwie dafür gesorgt hat, dass nach seinem Tod dieser Mulders in die Eifel kommt? Vielleicht hat er ihn mit irgendwelchen belastenden Papieren hergelockt. Erpressung? Passt eigentlich nicht zu Jakob. Jedenfalls weiß der Typ, wo er einzubrechen hat. Und dann stibitzt er eine herumliegende Praline, die vergiftet ist.«


    Marcel schüttelt den Kopf.


    »Aber wie konnte Jakob sichergehen, dass kein anderer die Praline isst? Petronella zum Beispiel? «


    »Keine Ahnung.«


    »Bei so einem Plan durfte er doch nichts dem Zufall überlassen. Was, wenn Mulders die Praline nicht gegessen hätte?«


    »Jakob muss einfach gewusst haben, dass Mulders Pralinen nicht widerstehen konnte. Das wird er garantiert sehr gründlich recherchiert haben. Du weißt doch, wie pingelig er war.«


    »Eben. Er ging immer auf Nummer sicher. Warum nicht in diesem Fall?«


    Ich wedele mit dem Zettel. »Da steht was von einem Gottesurteil. Sehr archaisch. Dabei war Jakob gar nicht gläubig.«


    »Natürlich war er das. Sind wir hier doch alle. Auch wenn wir es nicht immer zeigen. Das steckt einfach in uns drin. Aber noch was ist komisch.« Marcel hebt den Silberrahmen an. »Wieso hat Jakob sein… na ja… Geständnis so gut versteckt? Warum hat er es nicht einfach in den Schreibtisch gelegt, damit wir es dort finden? Er kann doch nicht gewollt haben, dass wir seine Petronella verdächtigen!«

  


  
    Kapitel 8


    AlsAchteswird erhitzten Gemütern durch die Kunst des Weglassens eine saftige Abkühlung verabreicht


    Wassermelonen-Tomaten-Suppe: Fruchtfleisch einer mittelgroßen Wassermelone in den Mixer geben. Blanchierte gehäutete Tomaten, Knoblauch, eine Peperoni, ein wenig weißen Balsamico und Olivenöl dazugeben. Die Masse durch ein sehr grobes Sieb passieren, mit Zitronensaft und Salz abschmecken, geröstete Pinienkerne unterrühren, kalt stellen, etwas Parmesan darüberraspeln und mit Basilikumblättern servieren.


    Sonntagmorgen, vor Sonnenaufgang


    »Du kannst auch nicht schlafen?«


    Spätestens nach diesem Satz bin ich hellwach. Allerdings nicht unbedingt so gesprächsbereit, wie Marcels hoffnungsvolle Stimme es mir suggerieren will. Ich möchte in des Schlafes traumlosen Tiefen versinken, alles verdrängen und vergessen.


    Jakob, Petronella, Ermesinde, Pia, Patty, Daniel, Heins seltsame Beziehung zu Walter Schmitz, meinen eigenen Kontrollverlust, meine möglichen Fehleinschätzungen und vor allem die leblosen Augen von Jeremijas Mulders im Gartenhäuschen.


    »Du bist doch wach, Katja?«


    Murrend wälze ich mich zur Seite, will einen Arm um den warmen Körper neben mir schlingen, aber da sind nur knochige Knie.


    Marcel hat sich aufgesetzt.


    »Ich weiß jetzt, wie es Jakob hingekriegt hat.«


    Ich will nicht wissen, was er weiß. Ich will endlich schlafen. Doch Marcel ist erbarmungslos.


    »Jemand hat ihm geholfen, Katja. Jemand, der ihm verpflichtet ist. Und zwar stark. Anders geht so was gar nicht. Jakob hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Jemanden unter Druck gesetzt, der die Praline vergiftet hat. Oder sie weggeholt hätte, wenn Mulders nicht eingebrochen wäre und sie nicht gegessen hätte. Würde mich gar nicht wundern, Katja, wenn wir diesen Jemand sogar kennen.«


    Nein, bitte nicht auch das noch. Das hat man nun davon, wenn man sich einen belgischen Polizeiinspektor als Liebhaber zulegt. Mitten in der Nacht fängt er an, seinem Umfeld Mörderisches zu unterstellen, und will mit mir auch noch darüber diskutieren.


    Lass mich doch bitte in Ruhe! Wenn schon geredet werden muss, würde ich mir entschieden lieber noch ein paar Anekdoten aus dem Liebesleben des Tigerschnegels anhören. Die könnte ich ausblenden und weiterpennen.


    Marcels Worte lassen das nicht zu. Wie Giftpfeile schießen sie durch meine Hirnwindungen, bringen unangenehme Bilder hervor und mich um den Schlaf. Weil ich die Überlegungen des nimmermüden Polizeiinspektors durchaus nachvollziehen kann. Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass sich jemand aus unserem Kreis etwas Dramatisches zuschulden hätte kommen lassen.


    Andererseits scheint dieser Mord in viel zu ferner Vergangenheit zu wurzeln, als dass Marcel einen unserer Freunde verdächtigen könnte. Zudem wäre keiner von denen in der Lage, eine Schuld gegenüber Jakob durch eine solch schreckliche Tat zu begleichen. Gudrun, David und Jupp stehen ohnehin ganz außen vor, sie hatten am wenigsten mit Jakob zu tun. Walter Schmitz würde ich gern verdächtigen, aber im Gegensatz zu Hein kennt Marcel den leider noch nicht. Hein selbst mag zwar enorme Schulden bei Jakob angehäuft haben, würde aber als Gegenleistung sicherlich nie einen Mord begehen. Er kann ja nicht mal Nacktschnecken zerhacken. Ehrlich gesagt, bin ich heilfroh, dass ich das auch nicht mehr tun muss. Wobei mir Daniel und Pia einfallen, die den Tierchen jetzt oberhalb explosiver Altlasten neue Fressflächen erschließen. Zwar hat Pia in ihrem kurzen Leben schon in diverse Abgründe geschaut, aber weder sie noch Jakobs Erbe Daniel waren in der Eifel, als Mulders im Gartenhaus starb. Traut Marcel einem von uns wirklich eine solche Tat zu?


    Doch warum sollte der alte Mann nicht gänzlich allein vorgegangen sein? Dafür spricht immerhin einiges. Das Gottesurteil, zum Beispiel, das er erwähnt. Hätte sich Mulders nicht genau so verhalten, wie Jakob erwartet hat, wäre er mit dem Leben davongekommen. Der Rachefeldzug des alten Belgiers konnte nur gelingen, wenn das Opfer aktiv mitwirkte und sich noch einmal schuldig machte.


    Für Jakobs Alleingang spricht auch, dass er sein merkwürdiges »Geständnis« versteckt hat. Wenn der Tod des Jeremijas Mulders als genauso natürlich angesehen werden würde wie davor sein eigener, würde so ein Schreiben nur unnötig Staub aufwirbeln.


    Unwahrscheinlich ist diese These nicht: Ein Mann im gefährlichen Alter von etwa sechzig Jahren bricht erst in eine Trauerfeier ein, dann in ein Gartenhaus, trinkt bei großer Hitze herumstehenden Selbstgebrannten und erschreckt sich zu schlechter Letzt vor den archivierten Sünden seines Vaters zu Tode. Die Spurensicherung sammelt alle Papiere über den Verlust von Jakobs Hof später vom Boden auf. Akte zu. Natürliche Todesursache. Kein Mord.


    Kein Geständnis nötig.


    Warum reicht Marcel diese Erklärung auf einmal nicht mehr? Ich hatte sie immerhin schon zusammengezimmert, als wir nach dem Fund hinter dem Familienfoto wieder Richtung St. Vith fuhren. Und da hatte mich Marcels anerkennendes Nicken durchaus stolz gemacht.


    »Keine dumme Idee«, meinte er. »Möglich wäre es.«


    »Jakob kannte schließlich keine Obduktionsberichte von E605-Opfern«, sagte ich erschauernd. »Obwohl…«


    »Obwohl?«


    »Obwohl mich das wundert. Wenn er sonst alles so gründlich organisiert hat, dann müsste er sich da doch auch kundig gemacht haben.«


    »Er hatte keinen Computer.«


    »Aber er muss doch mal was davon gehört oder gelesen haben. Wie all diese toten Landwirte ausgesehen haben, die sich doch früher damit immer…«


    »Fang nicht schon wieder damit an, Katja!«


    »Ich mein ja nur.«


    Marcel begriff, was ich eigentlich meinte: Der übervorsichtige Jakob musste einkalkulieren, dass die Polizei nicht unbedingt an einen natürlichen Tod glauben und daraufhin weiter nachforschen würde. Damit Petronella nicht in den Fokus der Ermittlungen geraten würde, musste er für diesen Fall ein passendes Versteck für sein Geständnis finden.


    »Irgendwann wären wir auf das Geheimnis im Familienfoto gestoßen«, versicherte Marcel.


    »Dass ich nicht lache. Wenn Jakob das wirklich so geplant hat, dann hat er euch für viel schlauer gehalten, als ihr seid. Irgendwie hatte ich von Anfang an so ein Gefühl, dass der Mann in seinem Büro noch Unterlagen versteckt hat. Ich weiß auch nicht, warum. Vielleicht, weil Jakob so ein großer Geheimniskrämer war. Gib’s ruhig zu: Ohne meinen Spürsinn hättet ihr das Rätsel nie gelüftet.«


    Das konnte Marcel natürlich nicht auf seiner Behörde sitzen lassen. Irgendwann hätte sich irgendein Beamter das Foto schon näher angeschaut, wiederholte er. Und dann wäre ohnehin alles klar gewesen.


    »Bis auf die Sache mit der Praline«, sagte er. »So wie Jakob gestrickt war, müsste er dafür ein Back-up gehabt haben. Einen Komplizen.«


    »Na klar«, sagte ich. »Warum nicht gleich mich? Ich habe die Praline vergiftet, damit es so aussieht, als ob er aus dem Grab heraus einen Mord begeht. Und wenn Herr Mulders nicht so naschhaft gewesen wäre, hätte ich die Praline einfach verschwinden lassen. So ungefähr stellst du dir das wohl vor?«


    »Wenn du das schon so sagst…«


    »… dann möchte ich bitte auf der Stelle von dir festgenommen… äh… festgeholt werden.«


    Mitten auf dem Prümer Berg fuhr er den Wagen an den Waldrand, um meiner Bitte auf eine sehr liebevolle Weise nachzukommen.


    Ich hätte meinem Freund aus der Einkehr ein paar Hefeschnecken mitbringen sollen. Marcel hatte vor lauter Arbeit und Grübelei über eine Praline vergessen, dass man auch sterben kann, wenn man nichts zu sich nimmt. Ich winkte ab, als er vorschlug, mit mir ins Pipas einen Happen essen zu gehen.


    »Hab heute schon genug von Restaurants«, schob ich als Erklärung vor. Tatsächlich wollte ich vermeiden, unter Leute zu gehen, die meinem Freund zugetan sind. Die setzen sich dann zu uns an den Tisch und lassen unsere Gläser so lange nachfüllen, bis Marcel vergessen hat, was er mir über seine Ermittlungen des heutigen Tages erzählen wollte. Aber ich muss unbedingt erfahren, was Petronella ihm verraten hat und wie es sein kann, dass Jeremijas Mulders, der selbst wie ein alter Junkie aussah, für die Amsterdamer Drogenhilfe gearbeitet haben soll.


    »Irgendwas Essbares wirst du doch auch zu Hause haben?«


    »Seit zwei Wochen eine Wassermelone«, bot er an.


    »Erfrischend. Wenn sie nicht vergammelt ist, wird sie jetzt richtig schön reif und saftig sein. Und sonst hast du gar nichts da?«


    »Toch«, sagte er. »Die Kiste Tomaten, die ich vergessen habe, dir mitzubringen.«


    Das Dankeschön einer alten belgischen Bäuerin. Er hatte ihr am Mittwoch geholfen, eine unruhige Kuhherde über die Straße zu treiben, und wäre dabei fast von einem rasenden Landsmann überfahren worden. Angesichts muhender Zeugen wurde der Mann seinen Führerschein natürlich gleich an Ort und Stelle los.


    Große Sünden bestraft der belgische Polizeiinspektor eben sofort, kleine begeht er schon mal selbst. Dass ich Lebensmittel ohne Quittung nicht in meinem Restaurant verarbeiten darf, hat ihn vergangene Woche nämlich auch nicht davon abgehalten, eine Schweinehälfte aus der Hausschlachtung seines Bruders auf die Edelstahlanrichte der Einkehr zu wuchten.


    Seiner Ansicht nach nehmen wir Deutschen es mit solchen bürokratischen Dingen viel zu genau.


    »Ein gesünderes und artgerechter gehaltenes Schwein kannst du bei euch nirgendwo kaufen«, versicherte er. »Und eine solche Delikatesse willst du deinen Gästen einfach vorenthalten?«


    Noch dazu, wo wir doch viel zu abseits lägen, als dass sich je ein Kontrolleur aus Euskirchen herbemühen würde, um die Vorräte und die entsprechenden Quittungen der Einkehr zu überprüfen.


    Für das halbe Schwein fand ich eine salomonische Lösung: Mit Marcels Einverständnis gab ich es gleich an Josef Junk weiter. Der einstige Polizeichef von Prüm ist nicht nur ein begnadeter Räucherer, sondern in diesem Jahr mit überwältigender Mehrheit zum Bürgermeister der Verbandsgemeinde Bitburg-Prüm wiedergewählt worden. Ein SPD-Mann, der in einer so schwarzen Gegend so viel Schwein hat, kann ein weiteres halbes aus Belgien in seiner Räucherkammer auch noch unterbringen.


    Und ein paar Stunden vor dieser elend schlaflosen Nacht, die kein Ende zu finden scheint, habe ich auch noch dafür gesorgt, dass die belgischen Tomaten, die Marcel meiner Speisekarte unterjubeln wollte, gar nicht erst über die Grenze geschmuggelt werden können. Ich blanchierte sie auf dem Herd in seiner kleinen Wohnung in St. Vith.


    »Melonen-Tomaten-Suppe, was ist das denn für eine Kombination?« Er beäugte mich kritisch, als ich mit einem großen Löffel die Masse durch das Sieb presste. »So was kann doch nicht schmecken.«


    »Dann treibt es dir eben der Hunger rein«, erwiderte ich ungehalten. Außer Olivenöl, Balsamico, Salz, Pfeffer und einer alten Knoblauchzehe gab sein Küchenschrank nichts Brauchbares her, nicht mal getrocknetes Basilikum. Zum Glück hatte ich auf dem Weg vom Auto ins Haus beim Nachbarn ein paar frische Blättchen aus dem Blumenkasten gezupft.


    Kurz entschlossen rührte ich vier Eiswürfel unter die Suppe. Wir waren einfach zu hungrig, um sie im Kühlschrank so lange zu lagern, wie sich das für eine anständige Kaltschale gehört.


    Als der Teller vor ihm stand, führte Marcel mit hochgezogenen Augenbrauen einen mäßig gefüllten Löffel zum Mund. Dann entspannte sich sein Gesicht. Er hob den Suppenteller an die Lippen und trank ihn gierig aus.


    »Mehr«, verlangte er. »Schmeckt super.«


    »Man lernt eben nie aus«, sagte ich mit ehrlicher Demut. Denn auch ich hatte etwas dazugelernt. Die Not mangelnder Zutaten hatte eine chinesische Weisheit bestätigt: Große Kunst ist dann erreicht, wenn man nichts mehr weglassen kann.


    Bisher hatte meine Kochkunst hauptsächlich darin bestanden, so viele ungewöhnliche Zutaten wie möglich in unterschiedlichen Mengen miteinander zu verbinden, um daraus etwas auf der Welt Einzigartiges und auch für mich nie exakt Wiederholbares zu erschaffen.


    Diese Vorstellung bereitet mir zu große Freude, als dass ich trotz meines aktuellen Kocherlebnisses in Marcels Küche zur Puristin werden könnte. Außerdem kann ich auf offiziellem Weg nirgendwo so schmackhafte Tomaten kaufen wie diese unter belgischer Sonne gereifte Schenkung. In meinem Kopf arbeitet es schon. Wenn ich die Melonen-Tomaten-Suppe für die Einkehr zubereiten werde, dann könnte ich sie mit gerösteten Pinienkernen und geraspeltem Parmesankäse verfeinern.


    Dennoch finde ich es begrüßenswert, in der Kunst des Weglassens etwas dazugelernt zu haben. Eine Kunst, die Marcel in den vergangenen Jahren zur Perfektion geführt hat, wenn es darum ging, mir etwas über polizeiliche Erkenntnisse zu erzählen.


    Bevor wir ins Bett gingen, tauschten wir ausnahmsweise mal die Rollen. Während ich an diesem Abend notgedrungen allerlei hatte weglassen müssen, breitete er ermittlungstechnisch mehr vor mir aus als in allen unseren gemeinsamen Jahren davor.


    Auch das war einer Not geschuldet. An deren Anfang stand ein Lob seines Vorgesetzten, den er noch vom Gartenhäuschen aus über die jüngste Entdeckung informiert hatte. Daraufhin wollte sein Chef die Staatsanwaltschaft in Eupen augenblicklich wissen lassen, dass der Fall geklärt und der Mörder nicht mehr zu belangen sei, da er sich schon unter der Erde befinde. Marcels hingeworfene Bemerkung »nicht unter der Erde« verwässerte seinen Einwand, es sei womöglich voreilig, den Fall jetzt schon zu den Akten zu legen. Warum?, fragte sein Chef. Das Schuldeingeständnis von Jakob Perings sei doch eine äußerst saubere Lösung und passe vorzüglich zu der akkuraten Buchführung des Verstorbenen über sein Leben. Auf einen Mittäter gebe es schließlich nicht den geringsten Hinweis– die Spurensicherung habe im Gartenhaus nur Fingerabdrücke der wenigen Menschen gefunden, die ohnehin dort ein und aus gingen. Außerdem sei inzwischen bekannt, dass Jakob mehrfach Kontakt zu Mulders unterhalten habe. Dabei könnte er auf dessen Faible für eine bestimmte Pralinensorte gestoßen sein. Ein Naschwerk, das Petronella Schröder ohnehin nicht habe gefährlich werden können, da die alte Dame wegen ihrer Allergie nie ein Stück Schokolade mit einer Haselnuss obendrauf angerührt hätte.


    Marcels Chef gratulierte ihm zu seiner phantastischen Arbeit und forderte ihn auf, alle weiteren Ermittlungen einzustellen. Er möge bitte nur noch das Bekennerschreiben in der Aachener Straße abgeben und danach nicht nur sein wohlverdientes Wochenende genießen, sondern sich nach Anfertigung seines Berichts auch noch ein paar Tage freinehmen. Mögliche Unstimmigkeiten könne er in dem Dossier vermerken, das vor Montag ohnehin niemand lesen werde. Schließlich könne der Täter ja keinen Schaden mehr anrichten, hahaha.


    Autoritäre Vorgaben bereiten Marcel immer Probleme– selbst, wenn sie in freundlicher Absicht geäußert werden. Seinen Frust über das Desinteresse seines Chefs an der Suche nach möglichen Mittätern ließ er also an mir aus und erzählte mir alles, was er wusste.


    Der erste Teil seines Berichts betraf sein Gespräch mit Petronella und erschütterte mich zutiefst.


    »Petronella hält sich für schuldig am Tod von Ermesinde«, begann er.


    »Es liegt vielleicht in der Natur des Mutterseins, dass man sich für schuldig hält, wenn seinem Kind etwas zustößt«, warf ich ein. »Dass man sich nicht genug gekümmert hat oder so. Aber Ermesinde hat sich dem Zugriff der Mutter doch entzogen. Sie ist von zu Hause ausgerissen…«


    »Eben nicht«, erwiderte Marcel leise.


    »Nicht?«


    »Nein. Petronella hat ihr bei der Flucht geholfen. Ich erzähl mal alles von Anfang an. Sortiert sich auch besser.«


    Ermesinde Schröder war in einem Haushalt aufgewachsen, der von Alkohol und Gewalt geprägt gewesen war. In Sinas ersten Jahren gelang es Petronella noch, die Tochter vor den Anfällen ihres Mannes zu schützen, indem sie seine Wut auf sich selbst lenkte.


    »Niemand in Ostbelgien ist so oft die Treppe runtergefallen oder gegen einen Schrank gelaufen wie Petronella damals«, sagte Marcel grimmig. Ärzte, Krankenschwestern und Polizisten forderten Frau Schröder unablässig auf, ihren Mann anzuzeigen, aber sie behauptete jedes Mal, er habe mit ihren Verletzungen nichts zu tun. Marcel gegenüber beteuerte sie heute, sie sei zu Recht gezüchtigt worden, weil sie mit Jakob gesündigt und ihrem Mann ein Kuckuckskind untergeschoben habe. Sie habe alle Schläge ihres Mannes verdient und noch viel mehr.


    Aber als dieser das erste Mal auch gegen das Kind die Hand erhob, war sie dazwischengegangen.


    »Danach brauchte sie einen Satz neuer Zähne«, knurrte Marcel. Erstmals drohte Petronella ihrem Mann mit einer Anzeige. Der kündigte daraufhin an, allen zu erzählen, was für ein liederliches Leben seine Frau geführt und wie sie ihn betrogen habe. Ein Frühchen! Daran habe er keineMinute geglaubt. Mit allen habe sie es getrieben. Und als sie ein Landstreicher, ein Zigeuner, geschwängert hatte, da habe sie ihn unter falschen Voraussetzungen in die Ehe gelockt, ihn weiter zum Jeck gehalten und sich sein Vermögen angeeignet. Er, der gütige Mensch, habe sich Petronellas und des elenden Bastards angenommen, ihnen ein anständiges Zuhause gegeben und jetzt wolle sie ihn deswegen anzeigen? Dann solle alle Welt auch wissen, wer sie wirklich sei. Sie werde dann schon sehen, wie viel Freunde ihr noch blieben.


    Petronella ließ sich einschüchtern, flehte geradezu um Schläge, damit ihr Mann die Tochter in Ruhe ließ. Im Laufe der Jahre ging diese Rechnung immer seltener auf. Mutter und Tochter lebten in ständiger Furcht vor dem gewalttätigen Hausherrn. Nur wenn Ermesinde in der Schule oder bei den Kindern von Schmitz und Mulders den Tobsuchtsanfällen des Vaters entzogen war, konnte Petronella durchatmen.


    Mit fünfzehn verliebte sich Sina in den vier Jahre älteren Jeremijas Mulders und vertraute sich ihrer Mutter an. Das Strahlen in den Augen ihres Kindes erinnerte Petronella an den Blick, den ihr Jakob Perings so viele Jahre zuvor geschenkt hatte– damals, als sie ihm versprochen hatte, mit ihm fortzugehen.


    Auch Sina wollte mit ihrem Liebsten weg. Raus aus Berterath, hinein in die große unbekannte Welt, vor der sich Petronella einst so gefürchtet hatte.


    »Ich habe bitter dafür bezahlt, so ein Angsthase gewesen zu sein«, hatte sie heute zu Marcel gesagt. »Wäre ich damals doch nur mit Jakob gegangen!«


    Die fremde Welt da draußen hätte ihr niemals so Schlimmes antun können wie das Böse, mit dem sie in vertrauter Umgebung hatte leben müssen. Das Böse, das Sina tagtäglich bedrohte. Ihre Tochter, so schwor sich Petronella damals, durfte nicht das gleiche Schicksal wie sie erleiden. Das Kind sollte weggehen können und es besser haben. Damit sich die Geschichte nicht wiederholte.


    »Aber Sina war doch erst fünfzehn!«, warf ich an dieser Stelle von Marcels Erzählung ein.


    »Fünfzehnjährige in den Siebzigern waren vielleicht genauso reif oder unreif wie Achtzehnjährige in den Fünfzigern, denk an dich selbst«, entgegnete Marcel. »Petronella sah eine Chance für ihr Kind, eine Möglichkeit, dass die Tochter heil erwachsen werden konnte. Auch wenn ihr Jeremijas Mulders schon damals nicht sonderlich sympathisch war. Aber ihre eigenen Eltern hatten Jakob Perings ja auch nicht gemocht.«


    »Weil der kein Geld und keinen Hof mehr hatte.«


    »Tja, das gehörte jetzt alles den Mulders. Vielleicht sah es Petronella auch als ausgleichende Gerechtigkeit an, dass ein Mulders ihre gemeinsame Tochter mit Jakob retten sollte.«


    Also traf sie sich heimlich mit Jeremijas Mulders. Für Sinas Flucht aus der Hölle des Berterather Familienlebens zweigte sie Haushaltsgeld ab, besorgte Fahrkarten und neue Kleidung. Die Pläne der jungen Leute sahen vielversprechend aus. Jeremijas hatte in St. Vith sein Abitur abgelegt und wollte in Amsterdam studieren oder ein kleines Geschäft eröffnen. Sina sollte dort bei seinem Onkel wohnen und ihren Schulabschluss machen.


    Doch dann kam alles ganz anders.


    »Meine holländischen Kollegen sagen immer, dass sie mit drei deutschen Invasionen fertig werden mussten«, sagte Marcel. »Mit der im Krieg, der an den Stränden und der im Drogenmilieu.«


    Dass Sina Belgierin war, nahm man ihr in Amsterdam nicht ab, da sie nur Deutsch sprechen konnte. Weil sie deshalb in der Schule gemobbt wurde, ging sie bald nicht mehr hin. Jeremijas’ Onkel warf sie aus dem Haus, als er sie mit einem Joint erwischte.


    »Den hatte sie von Jeremijas«, warf ich ein. »Der hat sie schon hier in der Eifel mit Stoff versorgt.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Von Oma Schmitz.«


    »Was versteht die schon davon?«


    »Die Kinder hätten fast die Scheune abgefackelt, hat sie mir gesagt. Weil sie da drinnen geraucht haben.«


    »Können auch normale Zigaretten gewesen sein.«


    »Glaube ich nicht. Du etwa?«


    »Aucune idée! Ich weiß es nicht«, sagte Marcel. »Ich weiß nur, dass sich Jeremijas Mulders nicht an der Uni eingeschrieben hat. Wahrscheinlich hat er tatsächlich einen kleinen Handel mit Marihuana und Haschisch betrieben. Von dem besetzten Haus aus, in das er mit Sina nach ihrem Rausschmiss gezogen ist.«


    »Und Petronella?«


    »Hatte keine Ahnung. Sina schickte ihr regelmäßig Briefe und erzählte, wie gut es ihr gehe. Diese Briefe haben wir bei Jakob gefunden. Ich habe sie heute gelesen. Darin steht, wie sehr Jeremijas sie geliebt…«


    »Was? Umgebracht hat er sie!«


    »Ja. Irgendwie schon. Indirekt.«


    »Ganz direkt, wenn du mich fragst.«


    »Den letzten Brief hat sie eine Woche vor ihrem Tod abgeschickt. Da war sie schon längst auf Heroin umgestiegen.«


    »Das sie auch von Mulders gekriegt hat, da hast du’s!«


    »Nicht unbedingt, Katja. Der brauchte den Stoff für sich selbst. Er war nämlich schon viel länger abhängig. Es war wohl eher so, dass Sina seine Sucht finanzierte. Sie ging auf den Strich. Ist mehrfach aufgegriffen worden und danach immer wieder abgetaucht.«


    Marcel sah mich warnend an. »Das habe ich Petronella natürlich nicht gesagt.«


    »Aber Jakob wusste es?«


    »Möglich. Er könnte bei seinen Besuchen in Amsterdam dahintergekommen sein.«


    »Wie das denn? Vierzig Jahre später?«


    »Er hat wegen eines Zugangs zum Polizeiarchiv angefragt, sich mit pensionierten Polizisten getroffen und Protokolle darüber angelegt. Die versuchen andere Kollegen zu entziffern. Du kennst ja seine Schrift.«


    Ich erinnerte Marcel daran, dass niemand irgendwas Weiteres entziffern würde, wenn der Fall als abgeschlossen gelte.


    »Dann machen wir beide das eben!«


    Wie aus weiter Ferne höre ich die Kaffeemaschine in der Küche gurgeln. Marcel muss beschlossen haben, dass die Nacht endgültig vorbei ist. Anders als in Meerfeld– kaum zu glauben, dass wir erst gestern zurückgekommen sind!– gab es diesmal keine zärtliche Umarmung. Jeder von uns hing unter seiner Decke auf seinem Teil des Bettes ganz eigenen Gedanken nach.


    Meine kreisten weniger um Sinas unendlich traurige Geschichte als vielmehr um das, was uns direkt und aktuell betrifft: Jakobs Rache.


    Die Größe seiner Wut kann ich mir nicht mal ansatzweise vorstellen.


    Wenn ihm der alte Mulders nicht den Hof gestohlen hätte, wäre Petronella seine Frau geworden. Wenn sie mit ihm fortgegangen wäre, hätte sie den Schröder nicht geheiratet. Wenn seine Tochter Jeremijas Mulders nie kennengelernt hätte, wäre sie in Amsterdam nicht an einer Überdosis gestorben. Wenn alles nicht so gekommen wäre, wie es leider gekommen ist, hätte Jakob kein einsames Buchhalterleben in Brüssel führen müssen, sondern in seinem Elternhaus in Berterath für eine Familie sorgen können. Wenn Petronella ihm nichts von Ermesinde erzählt hätte, wäre er wohl jetzt noch am Leben und würde sein spätes Glück unbeschwert genießen.


    Jeremijas Mulders musste sterben, weil Jakob Perings nicht mehr mit den vielen Wenns hatte leben können.


    »Und dieser heroinsüchtige Mulders hat für die Amsterdamer Drogenhilfe gearbeitet?«, fragte ich Marcel ungläubig. »Wie ist so was möglich?«


    Er erklärte es mir. Mulders hing noch viele Jahre nach Sinas Tod weiter an der Nadel. Mit neunundzwanzig wurde er in letzterMinute auf der Bahnhofstoilette entdeckt und in die Amsterdamer Jellinek-Klinik eingeliefert. Dort unterzog er sich einer Therapie und wurde clean.


    »Und kaum war er raus, wurde er wieder rückfällig«, warf ich ein.


    »Nein. Eben nicht. Aber er musste Geld verdienen und hatte keinen Beruf. All die Jahre, in denen andere junge Leute eine Ausbildung machen, hat er mit Drogen verbracht. Und da kannte er sich wirklich gut aus.«


    Es sei in Holland nicht unüblich, ehemalige Junkies als Drogenhelfer einzusetzen, erklärte mir Marcel. Die wüssten am besten, worum es gehe, und ihnen vertrauten die Abhängigen mehr als jedem Psychologen. Mulders’ Erfolge konnten sich sehen lassen. Nur wenige der von ihm Betreuten wurden wieder rückfällig.


    »Der fiese Typ klingt ja fast wie ein Heiliger«, bemerkte ich.


    »Nun, das war er bestimmt nicht. Aber sogar Mitarbeiter von Amsterdamer Coffieshops sollen ihn geschätzt haben.« So erfuhr ich, dass jeder, der in einem der geduldeten niederländischen Hanfläden arbeitet, vorher eine Ausbildung in der Jellinek-Klinik durchlaufen muss.


    »In ihrer Drogenpolitik sind die Holländer eben nicht nur liberal, sondern auch praktisch veranlagt«, bemerkte Marcel.


    Als sich Jeremijas Mulders vor einigen Jahren nicht mehr fit genug für die Arbeit auf der Straße fühlte, bot er der Drogenhilfe das von seinem Onkel ererbte Haus an und betreute dort bis zu seinem Tod eine kleine Wohngemeinschaft von Drogenabhängigen.


    »Die Adresse auf Pattys Postkarte…«, murmelte ich.


    »Genau. So ist Jakob dem jungen Mulders auf die Spur gekommen.«


    »Das also hat Pia gemeint. Sie sagte, ihre Schwester habe einen Weg eingeschlagen, den sie nicht gehen wolle. Patty ist drogensüchtig geworden.«


    »Aber davon ist sie doch ganz bestimmt runter gewesen, wenn sie bei Mulders gewohnt hat.«


    »Merkwürdiger Zufall, dass sie ausgerechnet da gelandet ist.«


    »Nicht unbedingt. Mulders hatte ein Wörtchen mitzureden bei der Auswahl der WG-Bewohner. Und hat ganz bestimmt einer Ostbelgierin aus seiner früheren Nachbarschaft eine Chance geben wollen.«


    »Eine Chance…« meine Stimme verlor sich.


    Kaffeeduft unter meiner Nase.


    »Trink das, Katja, dann fühlst du dich gleich besser. Ich weiß doch, dass du auch nicht geschlafen hast.«


    Ich öffne die Augen, zupfe an Marcels ausgebeultem Pullover herum und gähne ausgiebig.


    »Ist heute Nacht richtig kalt geworden«, sagt er und reicht mir den Kaffeebecher. »Temperatursturz. Fünfzehn Grad weniger als gestern. Gut, dass du hier mal eine Weste vergessen hast.« Er deutet auf meine graue Strickjacke, die am Kleiderschrank hängt.


    »Was für eine furchtbare Nacht«, stöhne ich. »Was für eine furchtbare Geschichte!«


    »Sie ist noch nicht zu Ende«, erwidert er. »Jedenfalls für mich nicht. Da gibt es noch viele offene Fragen.« Er setzt sich neben mich und legt einen Arm um meine Schultern. »Ich möchte nach Amsterdam fahren und Patty suchen, dann eben ganz privat, wenn mein Chef nicht zustimmt. In Mulders’ Haus werde ich bestimmt weitere Antworten finden. Kommst du mit, mon chou?«

  


  
    Kapitel 9


    AlsNeunteswird nicht nur Wasser in den Wein gegeben, sondern vermeintliche Gewissheiten beginnen zu bröseln, als eine Eva in den Apfel beißt und von nichts was wissen will


    Riesling-Apfel mit Mandelsahne: 2Kilo Äpfel schälen, geputzt in feine Scheiben schneiden, 300Gramm Zucker mit 400ml Weißwein und 50ml Wasser aufkochen, weitere 50ml Wasser mit Puddingpulver verrühren, in die kochende Masse geben und einmal aufkochen lassen. Äpfel und geröstete Mandeln hineinrühren. Gefettete Form mit finnischem Mürbeteig auslegen, mit zwei Handvoll Semmelbröseln ausstreuen und mit der Apfelmasse auffüllen. Etwa 50Minuten bei 170Grad backen, über Nacht erkalten lassen und am nächsten Tag Sahne schlagen, Zucker und ein paar geröstete Mandeln unterrühren, auf dem Kuchen verstreichen und ihn mit den restlichen Mandeln verzieren.


    Marcels plötzliches Interesse an Pias Schwester überrascht und beunruhigt mich.


    »Warum?«, fragt Marcel. »Wie Pia war auch sie eine Großnichte von Jakob, und sie hat im Haus von dem Mann gewohnt, den er für den Mörder seiner Tochter gehalten hat. Wie du ja bis gestern auch. Er hat sie da bestimmt aufgespürt. Bist du denn nicht neugierig, was die beiden besprochen haben?«


    In meinem unausgeschlafenen Kopf fährt der Wahnsinn Karussell. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll; eine Variante erscheint mir schrecklicher als die nächste.


    »Du meinst, Jakob könnte Patty Prönsfeldt angestiftet haben, zurück in die Eifel zu kommen, um Mulders zu vergiften? Nach dem Motto…«


    »Nein, Katja, nein, beruhige dich. So abgebrüht Jakob auch vorgegangen sein mag, eine solche Niederträchtigkeit traue ich ihm dann doch nicht zu.«


    »Gott sei Dank!«


    »Aber das Mädchen könnte wichtige Informationen haben. Also, kommst du mit?«


    Ich schüttele den Kopf. Die ganze furchtbare Geschichte soll aus meinem Leben verschwinden. Ich möchte nichts mehr über Jakobs Tod, den Mord an Mulders oder mögliche Mittäter hören. Da bin ich ganz auf Seiten des Chefs der belgischen Polizeizone Eifel. Marcel soll gefälligst die Akte zuklappen und Urlaub machen.


    Ich möchte ein kleines gemütliches Restaurant an der Grenze zu Belgien führen und nicht alle Jahre wieder in Gewaltverbrechen hineingezogen werden. Mein Freund soll Schulkinder und Kuhherden sicher über die Straße geleiten, Rasern den Führerschein abnehmen, Krawalle in Kneipen schlichten und einschreiten, wenn eine Frau gegen eine Tür gelaufen ist, der sie ein Eheversprechen gegeben hat. Niemand soll hier mehr gewaltsam zu Tode kommen. Und wenn sich Marcel bei der Papierarbeit in der Aachener Straße zu Tode langweilt, können wir abends zusammen darüber lachen.


    Wir lachen überhaupt nicht mehr.


    Alle Freude ist aus unserem Leben verschwunden. Es ist von Tragik, Katastrophen und in der Luft hängenden mörderischen Unterstellungen vergiftet worden.


    Genug Gründe zum Weinen. Woher kommt dann das hysterische Gelächter, das plötzlich aus mir herausbricht? Ein richtiger Anfall, der meinen ganzen Körper erbeben lässt, mir Tränen in die Augen und einen Schluckauf in die Kehle treibt. Marcel schüttelt mich heftig an den Schultern. Damit landen auch noch die letzten Tropfen Kaffee aus meinem Becher auf der Bettdecke mit den verwaschenen Streublümchen.


    »Hör auf, Katja!«


    Ich ringe um Fassung, würge den Schluckauf runter und hole tief Luft. Plötzlich weiß ich, was diesen Lachkrampf hervorgerufen hat.


    »Es ist aber auch wirklich zu komisch«, keuche ich.


    »Was?«


    »Du bist komisch! Weil du jetzt alles tust, was ich mir früher immer gewünscht habe. Und jetzt will ich das gar nicht.«


    »Was willst du nicht?«


    »Die Welt, die du mir zu Füßen legst.«


    Sehr beunruhigt hebt Marcel beide Augenbrauen.


    »Keine Ahnung, was du meinst.«


    »Auf einmal gehst du so freigiebig mit deinen Informationen um. Erzählst mir alles, willst mich überall mit hinnehmen. Mensch, Marcel, was hätte ich früher für eine solche Offenheit gegeben…«


    Wieder fange ich an zu lachen, kann überhaupt nicht mehr aufhören. Ich stelle den Becher auf den Boden, rolle dabei ungewollt von der Bettkante, bleibe auf dem Bauch unten liegen und schlage mit beiden Handflächen auf den Bettvorleger. Eine Staubwolke steigt auf und kitzelt mich in der Nase.


    »Schluss jetzt, Katja! Du machst mir Angst!«


    Niesend rappele ich mich auf. Ich lehne mich ans Bett, strecke die Beine gerade aus und versuche vergeblich, nach meinen Zehen zu greifen.


    »Und wie oft hast du mir Angst gemacht, Marcel?«, sage ich zur Wand gegenüber. »Weil du was zurückgehalten hast, weil du verschwunden warst, weil du mich verdächtigt hast, weil du mich von allem ausgeschlossen hast, weil…«


    Er rutscht zu mir auf den Boden, nimmt mich in die Arme und hält mich fest.


    »Weil ich nicht durfte und weil ich dich schützen wollte«, flüstert er. »Aber hier komme ich ohne dich, deine Klugheit und deine Menschenkenntnis nicht weiter. Der Fall ist geschlossen, weißt du noch?«


    »Und warum gibst du dann keine Ruhe?«


    »Weil an der ganzen Sache mit Jakobs Alleingang irgendwas nicht stimmt. Und ich weiß ganz genau, dass du das auch weißt. Du bist jetzt meine einzige Verbündete, Katja. Ich brauche dich.«


    »Aber bitte nicht in Amsterdam.«


    Ich reiße mich zusammen, sehe Marcel in die Augen und mache ihm klar, dass ich meinen eigenen Betrieb unmöglich schon wieder allein lassen kann. Er will davon nichts hören. Das Restaurant könne doch nicht wichtiger sein als die Aufklärung dieses Mordes.


    »Und außerdem hatte Patty eine ganz besondere Beziehung zu dir, Katja.«


    »Zu dir auch, Marcel. Letztendlich hat sie dir damals mehr vertraut als mir. Es wäre vielleicht zu viel geballte Vergangenheit, wenn wir zusammen bei ihr auftauchen. Außerdem könnte es gut sein, dass sie gar nicht mehr in dem Haus wohnt. Sie hat ihre Adresse in den letzten Jahren sehr oft gewechselt. Wann willst du hinfahren?«


    »Übermorgen, glaube ich. Will noch was in Jakobs Papieren nachschauen.«


    Fast bin ich versucht, die Heizung meines Wagens anzustellen, als ich zur Kehr zurückfahre. Mehr als die plötzliche Kälte sollte mich eigentlich verwundern, dass mich dieser extreme Wetterumschwung so überrascht. Warum kann ich mich selbst nach sechs Jahren in dieser rauen Gegend nicht daran gewöhnen, dass am nächsten Tag oftmals nichts mehr so ist wie vierundzwanzig Stunden zuvor?


    Ich zwinge meine Gedanken von dem Weg in bedrohliche Gefilde ab und führe sie zum Wetter zurück. Neuschnee ist jetzt eher vorstellbar als die Tatsache, dass die Gäste der Einkehr gestern noch unter freiem Himmel hatten essen können.


    Aus einer Laune heraus nehme ich wieder den kleinen Umweg durch Berterath, und siehe da, Oma Schmitz kehrt emsig vor dem Haus. Ich drossele das Tempo und begrüße sie. Sie winkt mit dem Besen und kommt zu mir ans Auto.


    »Das war nicht nett von meinem Sohn«, sagt sie. »Er soll niemandem Frechheiten machen! Wo Ihr doch eine Nachbarin seid!«


    »Ach was«, entgegne ich. »Hole ich ihm nicht übel. Ist immer schlimm, wenn ein Freund stirbt.«


    »Was? Welcher Freund?« Sie stützt sich auf den Besen und starrt mich mit großen Augen an.


    »Na, Jeremijas Mulders, doch.«


    »Nee, nee, der ist nicht tot.«


    »Leider doch. Am Donnerstag im Gartenhaus von Frau Schröder gestorben.«


    »Nee«, wiederholt sie, »der kann nicht tot sein. Viel zu jung. Und dann war der Donnerstag doch noch hier.«


    »Hier?«, frage ich und stelle den Motor ab.


    »Ja, der kommt manchmal zu uns. Fragt doch meinen Sohn, Frau Klein, der hat mit ihm gesprochen. Walter! Komm es jäng hej hin!«


    Sie schreit zum Hochsilo hinüber. Am etwa zehn Meter hohen breiten Turm öffnet sich die unterste Klappe. Männerbeine suchen Halt auf der Steigleiter.


    Ich will gar nicht wissen, was der Mann in einem Ding macht, das kein Mensch in dieser Gegend mehr betreibt, weil es sich laut Jupp landwirtschaftlich nicht mehr lohnt. Ich weiß nur, dass ich keine Lust auf eine erneute Konfrontation mit Walter Schmitz habe.


    »Ja, fragt ihn einfach!«, erkläre ich hastig. »Er wird Euch bestimmt alles erzählen. Guten Tag, Frau Schmitz.«


    Und weg bin ich.


    Eigentlich hätte ich ganz gern endlich mal wieder meinen Hund gestreichelt, aber in der Einkehr erfahre ich, dass er Daniel und Pia gerade zum Schneckenaussetzen begleitet. Es riecht köstlich in der Küche.


    »Beschwipster Apfel«, erklärt Gudrun. »Das neue Dessert, das du aus Meerfeld mitgebracht hast. Irinas finnischer Mürbeteig ist echt toll. Wird mit Eiern hergestellt und ist schön weich.«


    »Aber doch nicht vegan.«


    »Nee, muss ja auch nicht sein. Die Kinder kriegen Fruchteis mit deinen Krokantschnipseln. Wieso hast du die in den Kühlschrank gestellt?«


    Erschrocken öffne ich den Kühlschrank.


    »Haben sie etwa schon davon gegessen?«


    »Nee, aber sie freuen sich drauf.«


    »Das Krokant riecht irgendwie funny«, meldet sich David.


    »Weil es geröstete und klein geschlagene Hühnerhaut ist«, sage ich. »Gut, dass du dich hinsetzt, Gudrun, ich habe noch eine Menge anderer Neuigkeiten.«


    Während Gudrun erschüttert »Hühnerhaut« murmelt, rufe ich Hein hinzu, der im Gastraum am Laptop sitzt, und Jupp, der mit einem Putzeimer aus dem Damenklo kommt, dessen Spülung wieder mal jeder Menge Hygieneartikeln widerstanden hat.


    »Das gestern waren doch Frauen in unserem Alter«, sagt er mit hochrotem Kopf zu mir. »Die haben doch nicht mehr…«


    »Aber Blasenschwäche«, erlöse ich ihn. »Ist auch unangenehm. Vor allem für dich.«


    »Könnten wir vielleicht das Thema wechseln?«, fragt Hein mit besonders spitzem Mund.


    »Unbedingt«, sage ich. »Jakobs Mutter war eine geborene Prönsfeldt, was sagt ihr dazu?«


    »Krass«, sagt Hein, der diese Nachricht als Erster begreift. »Dann war Jakob also Pias Onkel?«


    »Was?« Gudrun starrt David hilfesuchend an. Der Schock mit der Hühnerhaut sitzt ihr noch in den Knochen. Ich ahne, was sie denkt: Ich hatte hier alles prima im Griff. Doch kaum ist Katja zurück, versteh ich plötzlich nix mehr von Hühnern und Familie.


    »Onkel zweitenGrades«, präzisiere ich.


    »Klar. Deswegen kriegt Daniel also die Kohle. Weil er Pia heiraten wird.«


    »Das bleibt abzuwarten. Was nicht abzuwarten bleibt, Hein, ist, dass du jetzt deine Schulden an Daniel zurückzuzahlen hast.«


    »Moment mal…«, entrüstet er sich.


    Gudrun entlässt einen Piepser.


    »David, verstehst du das alles, was die da sagen?«


    »Ja«, sagt er und streichelt ihre Schultern. »Herr Perings war Pias Onkel und hat Hein Geld geliehen. Und Daniel ist Jakobs Erbe. Also muss Hein jetzt Daniel das Geld zurückgeben. Ganz einfach, my darling.«


    »Das denkst auch nur du«, gibt Hein finster zurück.


    »Vielleicht wird das noch deine geringste Sorge sein«, sage ich zu Hein, »denn Marcel denkt, dass einer von uns Jakob geholfen hat, diesen Holländer zu ermorden.«


    Es trifft sich ausgezeichnet, dass Marcel zu beschäftigt ist, um auf die Kehr zu kommen. Nachdem ich alles erzählt habe, kann ich die anderen nämlich nur mit Mühe davon abhalten, nach St. Vith zu fahren, um ihn augenblicklich zur Rede zu stellen.


    »Bringt nichts«, versichere ich. »Der Mann ist total vernagelt. Hat mir gesagt, dass es ihn nicht wundern würde, wenn ›jemand, den wir kennen‹, Jakobs Giftpralinen-Beauftragter gewesen ist. Damit kann er eigentlich nur uns gemeint haben.«


    »Und wie sollen wir das gemacht haben?« Gudrun, die endlich das ganze Ausmaß der Beschuldigung begriffen hat, baut sich kampfeslustig vor mir auf.


    »Wie bei Agatha Christie natürlich«, tönt Hein. »Orientexpress, wisst ihr noch? Jeder von uns hat ein bisschen mitgeholfen.«


    »Und wir? Können wir auch mithelfen?«, kommt eine Stimme von der Tür. Was Daniel noch sagt, geht in lautem Gebell unter. Hechelnd drängt sich Linus an Daniel und Pia vorbei, stürzt auf mich zu und springt mich mit solcher Leidenschaft an, dass ich ins Taumeln gerate.


    »Sitz!«, befiehlt Daniel streng. Der Hund gehorcht. Aber der Blick, den er mir schenkt, entschädigt mich reichlich für die Missachtung, die mir das Tier seit Daniels Ankunft entgegengebracht hat. In meinem Restaurant läuft alles bestens ohne mich, aber wenigstens meinem Hund scheine ich gefehlt zu haben. Ich lasse mich auf die Knie fallen und nehme ihn in den Arm.


    Gudrun überfällt Pia gleich mit der jüngsten Neuigkeit. »Jakob Perings war dein Onkel zweiten Grades, wusstest du das?«


    Starr vor Staunen sehen sich Pia und Daniel an. Der junge Mann schüttelt langsam den Kopf.


    »Wo kommt denn das so plötzlich her?«, fragt er.


    »From the grave«, antwortet David finster. Er zieht Daniel am Ärmel und nickt zur Tür. »Come on, son, we need to talk.«


    »Die wollen doch jetzt nicht etwa über Geld reden?«, frage ich, als Hein hinter Vater und Sohn die Küche verlässt.


    »Du hast damit angefangen«, sagt Jupp traurig. »Dabei hat Hein so eine tolle neue Geschäftsidee.«


    »Mit Herrn Schmitz?«


    Natürlich entgeht Jupp meine Ironie.


    »Keine Ahnung, wie der Investor heißt. Der wollte heute herkommen. Ist eine ziemlich verrückte Idee. Wir sind bei der WM darauf gekommen.«


    »Wir? Bei der WM?«


    »Fußballweltmeisterschaft«, flüstert Jupp, wohl wissend, wie allergisch ich auf diese sechs Silben reagieren würde.


    Genervt verdrehe ich die Augen und denke an den Juni, als mein Restaurantteam inklusive des Auswechselspielers Marcel Langer wochenlang angesichts eines anderen Teams regelrecht ausgeflippt ist und die Arbeit niedergelegt hätte, wenn kein Fernseher in unserer Gaststube aufgestellt worden wäre. Nein, nicht etwa wegen des bundesdeutschen Teams, das sich am Schluss den Pokal geschnappt hat. Die allgemeine Begeisterung galt den Spielern jenes Landes, an dessen Grenze wir leben. »Belgischer als die Belgier«, sagte Marcel, als Jupp unzählige Flaggen mit schwarz-gelb-roten Senkrechtstreifen an seinem Auto anbrachte. Die Belgier in unserer Nachbarschaft beschränkten sich nämlich darauf, die Außenspiegel ihrer Fahrzeuge mit der Trikolore einzukleiden. Dafür verschwanden allerdings halbe unverputzte Häuserfronten hinter riesigen Nationalflaggen. Bis das Land im Viertelfinale gegen Argentinien ausschied.


    An jenem Samstagabend flossen in der Einkehr viele Tränen. Gudrun herzte einen untröstlichen Marcel, der eigentlich zum Public Viewing ins Triangel nach St. Vith hatte fahren wollen und nun froh war, dort nicht mit lauter Landsleuten den Höllenritt der belgischen Roten Teufel erlebt zu haben. Hein hielt das ganze Turnier für ein abgekartetes Spiel, bei dem den Kleinen durch böse Machenschaften der Zugang zum Großen verwehrt bliebe. Als David dies mit dem Einwand bestritt, dass Belgien zuvor ja sogar schon die USA– and who could be greater?– rausgekegelt habe, wäre es fast zu Handgreiflichkeiten gekommen. Jupp entschärfte die Lage, als er sämtliche Fähnchen von seinem Wagen pflückte, sie in die Einkehr holte und alle aufforderte, sie hinter seine Landschaftsfotos an den Wänden zu klemmen. Dort blieben sie, bis am Schluss die deutsche Nationalhymne gespielt und in unserem Restaurant gefeiert wurde. Im Rausch des Sieges einer so sympathischen Elf vergaßen alle, wann Amerikaner und Belgier rausgeflogen waren. Außer mir hörte keiner Marcels geflüsterten Kommentar: »Auch wenn wir manchmal ziemlich scheiße gespielt haben– wir hätten trotzdem gewinnen können.«


    Ich war froh, als das ganze Theater vorbei war. Und jetzt kommt mir Jupp wieder mit dieser WM, die trotz des Fernsehers im Lokal für mich ausgesprochen geschäftsschädigend war.


    »Die Brasilianer haben doch beim Spiel England gegen Italien den Rasen grün gefärbt…«


    »Na und?«, fahre ich ihn an.


    »Jeder will doch gern einen richtig grünen Rasen! So sind wir auf die Idee gekommen. Schau mal, Katja, da, wo es so heiß ist, verbrennt der Rasen schnell, aber wenn man das Braune grün sprüht…«


    »Sag nicht, dass dies Heins neue Geschäftsidee ist!«


    »Ein Rasen muss ja nicht nur grün sein«, mischt sich Gudrun ein. »Hein hat auch schöne Herbstfarben im Angebot. Passt manchmal besser in die Großstadt. Und es gibt Leute, die gern einen blauen Rasen hätten. Dann können sie sich vorstellen, dass sie einen See vorm Haus haben und…«


    »Und dann setzen sie ein Spielzeugboot in die Wellen?«


    »Genau! Du darfst das nicht so eng sehen, Katja. Und dem Gras schadet das auch nicht, das ist ein völlig unschädliches Spray. So wie die Tinte für die blauen Hortensien.«


    »Ein Labor in Köln hat tolle Farben entwickelt«, versichert Jupp. »Und der Investor will Hein freie Hand lassen. Gudrun hat schon recht: Gras muss nicht immer grün sein.«


    Gras. Marihuana. Hein. Walter Schmitz. Jeremijas Mulders. Holland. Die Synapsen meines Hirns haben eine Achterbahn abgefahren und mir endlich ein Signal gesendet, mit dem vielleicht was anzufangen ist. Ein Satz meines einstigen Berliner Nachbarn fällt mir ein. Als ich mich bei ihm über den Gestank der Hanfpflanzen auf seinem Balkon beschwert hatte, weil der in mein Schlafzimmer wehte und mir das Hirn vernebelte, hatte er gekontert: »Verglichen mit dem Rauchen war es ein Kinderspiel, mit dem Heroin aufzuhören, Katja, aber das Rauchen kann ich wenigstens einschränken, wenn ich es als Gras zu mir nehme.«


    Den Teufel mit dem Beelzebub austreiben. Über Hein und seinen Cannabiskonsum habe ich mir schon seit Langem keine Gedanken mehr gemacht. Als ich vor sehr vielen Jahren seine Marihuana-Ernte vernichtet habe, hatte ich die Sache für erledigt gehalten und nie wieder ein Wort darüber verloren.


    Das war wohl sehr naiv gewesen.


    Vielleicht hat er sich danach seinen Stoff einfach aus Holland geholt. Aber ich lese auch Zeitung und weiß, dass er jetzt nicht mehr so ohne Weiteres ins nahe Maastricht gondeln kann, um sich einzudecken. In den Coffieshops muss man sich inzwischen mit einem sogenannten Wietpas als in Holland ansässig ausweisen, um dort noch was kaufen zu können.


    Jeremijas Mulders war Holländer. Marcel sagt, er sei früher öfter an der Grenze mit Cannabis aufgegriffen worden. Vielleicht hat er es später tatsächlich geschafft, von seiner Heroinsucht runterzukommen. Aber das muss ja nicht zwingend bedeuten, dass Mulders auch seine Schwäche für weiche Drogen abgelegt hat. Womöglich hat er einen schwunghaften Handel damit betrieben. Das könnte ein Grund dafür sein, dass er immer wieder in dem ostbelgischen Dorf aufgetaucht ist, das er einst mit fliegenden Fahnen und in Begleitung von Petronellas Tochter verlassen hat. Und das würde auch Heins Auto vor dem Haus von Walter Schmitz erklären– ausgerechnet am Tag nach dem Mord an dem mutmaßlichen Drogenkurier.


    »Hein beschäftigt sich jetzt also mit Gras?«, frage ich Jupp und mühe mich, nicht allzu süffisant zu klingen.


    »Und wie!«, versichert der. »Er wird Daniel seine Schulden bestimmt bald bezahlen können. «


    »Und dann wird alles gut!«, flötet Gudrun zustimmend.


    »Aber wir haben jetzt wirklich andere Sorgen«, sage ich.


    »Stimmt«, sagt Gudrun ernüchtert. »Daniel und Pia. Aber das regelt David gerade.«


    Irgendwas muss mir entgangen sein.


    »Wieso? Haben die beiden etwa Probleme? Dann…«


    Erschrocken breche ich ab. Hinter der geschlossenen Küchentür ist es plötzlich sehr laut geworden.


    »You do as I tell you!«, höre ich David schreien, der in meinem Beisein noch nie seinen Sohn angebrüllt hat. Dafür hätte es auch nie einen Grund gegeben. Kein Mensch kann sanfter, einfühlsamer und aggressionsloser sein als Daniel. Dachte ich zumindest bisher.


    »Du hast mir nichts zu befehlen!« Daniels Stimme schraubt sich in hässliche Höhen, überschlägt sich und entlässt wüste Beschimpfungen.


    David brüllt zurück. Irgendetwas fällt krachend zu Boden. Entsetzt blicke ich zu Gudrun und Jupp. Gudrun ist kreidebleich, Jupp knallrot geworden.


    Die Stimmen hinter der Tür werden immer lauter, heftiger und unverständlicher.


    Linus ist mit blitzenden Augen hochgefahren. Laut bellend springt er gegen die Küchentür.


    »Nicht aufmachen!«, kreischt Gudrun, als ich einen Schritt auf die Tür zugehe.


    »Ich versuche, ihn festzuhalten«, bietet sich Jupp an, stellt sich neben mich und streckt die Arme aus. Ich dränge ihn ab.


    »Ich will nichts riskieren«, flüstere ich, von der gleichen Angst beseelt wie Gudrun. Dass mein Hund nämlich jedem Menschen, der seinen jungen Erzieher zu bedrohen scheint, an die Gurgel gehen würde. Selbst wenn es sich dabei um David handelt.


    »Komm zurück, Pia!«, höre ich Daniel rufen. Die Haustür fällt donnernd ins Schloss. Ich stürze ans Fenster.


    Hein hat den Arm um die offensichtlich weinende Pia gelegt und führt sie zu seinem Auto.


    »Was ist da los?«, brülle ich hinaus. »Hein!«


    Doch er beachtet mich nicht.


    Im Gastraum ist es ruhiger geworden. Linus hat sich winselnd an der Tür niedergelassen.


    »Gudrun, was ist hier los? Was ist mit Pia und Daniel? Was soll David regeln?«


    Als wäre nicht eben ein Tornado durch mein Restaurant gefegt, geht Gudrun zur Tagesordnung über und eilt zum Ofen.


    »Die beschwipsten Äpfel verbrennen mir noch! Reich mir mal einen Lappen rüber, Katja!«


    Ich werfe ihr zwei Ofenhandschuhe zu. Einer fällt zu Boden, und sie bückt sich umständlich danach. »Finnischer Mürbeteig ist echt super, Katja.«


    Linus hechtet zum Fenster, das Jupp geistesgegenwärtig schließt, bevor das Tier hinausspringen kann.


    »Guter Hund«, sagt er unbeholfen, als Linus seine Pfoten auf die Fensterbank legt und laut jault. »Siehste, alles wieder in Ordnung.«


    Hein, David und Daniel stehen neben der Roten Zora. Sie gestikulieren zwar heftig, schreien sich aber zumindest nicht mehr an.


    Gudrun wirft ebenfalls einen Blick aus dem Fenster und atmet tief durch.


    »Wir müssen den Kuchen jetzt einen Tag auskühlen lassen, Katja. Dann können wir den Deckel machen. Klingt sehr lecker. Mandeln, Sahne…«


    »Was war das, Gudrun? Was geht hier vor?«


    »Familienstreit«, murmelt sie. »Ganz bestimmt nichts Schlimmes.«


    »Nichts Schlimmes? Hast du Daniel jemals so erlebt? Oder David? Und wieso sitzt Pia in Heins Auto?«


    »Ich kümmere mich mal wieder ums Klo«, meldet sich Jupp und verschwindet aus der Küche.


    Verwundert sehe ich, wie sich Daniels Freundin wieder aus dem Wagen schält, auf dessen Notsitz Hein sie gerade erst untergebracht hat. Neben Daniel geht sie wieder auf die Eingangstür zu.


    Ich reiße das Fenster auf. Mein Hund springt hinaus und stürzt sich winselnd auf Daniel.


    »Los, macht schnell«, ruft David. »And then get the hell out of here!«


    David schmeißt Pia und Daniel raus? Warum?


    Ich dränge mich an Gudrun vorbei, die gerade das Backblech auf die Anrichte knallt, und kollidiere an der Tür mit David.


    »Everything okay«, sagt er und hält mich fest. Ich reiße mich los.


    »David, was geht hier vor?«


    Er schließt die Küchentür und steckt einen Finger in die kochend heiße Kuchenmasse auf der Anrichte.


    »Autsch!« Er leckt den Finger ab.


    »David!«, tadelt ihn Gudrun liebevoll. »Tu kaltes Wasser drüber.«


    Hein ist jetzt auch wieder in die Küche gekommen.


    »Jupp hat dir also von meinem neuen Businessplan erzählt?«


    »Sag mal, spinnt ihr jetzt alle?«, fahre ich ihn an. »Was war das eben? Wieso wirft David Pia und Daniel raus?«


    Alle schweigen.


    »Dann frage ich die beiden eben selbst!«


    Mit dem Finger im Mund stellt sich mir David in den Weg.


    »Nein. Keine Zeit. Die beiden müssen packen. Und dann ganz schnell weg.«


    »Wohin? Warum?«


    »Zu einer Fortbildung«, meldet sich Hein. Ich wirbele herum.


    »Bullshit! Ich glaube dir kein Wort. Warum sagt mir niemand, was hier los ist?«


    Die drei wechseln Blicke. Ich lasse mich auf den Hocker vor der Anrichte fallen. Keiner sagt ein Wort. Vielleicht trete ich wieder mal zu aggressiv auf. Ich bin unausgeschlafen, und meine Nerven liegen blank.


    »Also gut«, sage ich versöhnlich. »Ich habe euch in den letzten Tagen ganz schön im Stich gelassen.«


    »Kann man wohl sagen«, erklärt Gudrun.


    »Dafür entschuldige ich mich.« Ich hole tief Luft. »Aber ihr wisst ja, weshalb.«


    »Weil du in Meerfeld deine Kontakte zur belgischen Polizei unbedingt intensivieren musstest«, meldet sich Hein.


    »Wie bitte? Marcel ist doch auch dein Freund. Und ich habe euch gerade erzählt, in welche Richtung er ermittelt– das betrifft uns alle!«


    »Eben«, sagt Hein trocken.


    »Vor allem Daniel und Pia«, setzt David hinzu.


    Mein Telefon schrillt. Ich stehe auf, um es aus der Tasche zu fischen.


    »Marcel«, flüstert Gudrun.


    Wieder hat sie recht. Er ist ziemlich außer Atem.


    »Katja? Du musst mir einen Gefallen tun.«


    »Natürlich, jeden«, sage ich, und als er nicht sofort damit rausrückt, hake ich nach.


    »Marcel, bist du noch dran?«


    Er stößt einen tiefen Seufzer aus.


    »Ja. Sorg bitte dafür, dass Daniel und Pia in einer Stunde drüben in deinem Haus sind. Das ist jetzt ganz wichtig.«


    Ich blicke in eine Runde gebannt wartender Gesichter und mühe mich um Gelassenheit.


    »Warum?«


    »Frag lieber nicht.«


    Laut wiederhole ich: »Warum sollen Pia und Daniel in einer Stunde in meinem belgischen Privathaus sein?«


    Gudrun schlägt die Hand vor den Mund. David eilt aus der Küche. Hein rückt so nah an mich ran, als wolle er in mein Handy kriechen.


    »Die beiden sind aber nicht hier«, lüge ich.


    »Treib sie auf!«


    »Und wie? Warum ist das so wichtig?«


    »Frag David, wo sie sind. Oder Gudrun. Die weiß doch immer alles.«


    »Die sind auch nicht hier. Ich bin ganz allein. Könntest du bitte etwas genauer werden, Marcel?«


    »Es wird dir nicht gefallen.«


    »Mir gefällt zurzeit vieles nicht. Also raus damit, Marcel, was willst du von Pia und Daniel?«


    »Sie befragen.«


    »In welcher Sache?«


    »In welcher wohl! Es geht um den Mord an Jeremijas Mulders, oder hast du das vergessen?«


    Das verschlägt mir nun doch die Sprache. Aber nur kurz.


    »Mach dich nicht lächerlich, Marcel, was sollen die Kinder dir dazu schon sagen können? Die waren ja nicht mal in der Eifel, als es passierte.«


    »Toch, das waren sie.«


    Langsam lasse ich mich wieder auf den Hocker vor der Anrichte sinken. Ich muss mich verhört haben.


    »Wie bitte?«


    »Ich hab dir ja gesagt, dass es dir nicht gefallen wird.«


    Nein, das gefällt mir überhaupt nicht. Ich bemühe mich um Fassung.


    »Und wo sollen sie dann die ganze Zeit gewesen sein?«, frage ich und stoße Hein an. Doch der meidet meinen Blick. Ich sehe zu Gudrun hinüber. Die greift zu dem übrig gebliebenen Apfel auf der Anrichte, beißt hinein und verlässt die Küche.


    »In Krewinkel, Katja. Pia und Daniel haben in der Nacht vor dem Mord bei Petronella geschlafen. Verstehst du jetzt, weshalb du die beiden bitte rüberschicken sollst, und zwar tout de suite?«

  


  
    Kapitel 10


    AlsZehntesist bei einer leicht anrüchigen Kombination etwas Schärfe und viel Biss gefragt: Was lange der Hitze ausgesetzt wird, könnte schnell zu weich werden


    Pasta mit Kürbis, Zucchini und Gorgonzola: Hokkaidokürbis in Würfel schneiden, mit Zwiebeln, Sambal Oelek und wenig Knoblauch kurz anbraten, gewürfelte Zucchini hinzufügen, mit etwas Gemüsebrühe aufgießen, köcheln lassen, Gorgonzola, Thymian, eine Messerspitze Muskat und Sahne oder Milch unterrühren und das Ganze auf Bandnudeln anrichten.


    Vor Schreck rutscht mir das Handy aus der Hand. Es bohrt sich mitten in die heiße Masse, an der sich David soeben noch den Finger verbrannt hat. Wie versteinert starre ich auf das langsam versinkende Handy, kann nicht einmal den Mund wieder zumachen.


    »Hallo?«, kommt Marcels Stimme gedämpft aus dem Apfelkuchen. »Katja? Bist du überhaupt noch…«


    Mit einem Küchentuch ergreift Hein das Gerät. Er wischt es ab, Marcels Stimme weg und erhebt seine eigene:


    »Hat Frau Schröder also wieder mal den Mund nicht halten können!«


    Ich klappe meinen zu. Meine Kehle ist staubtrocken. Was hat Marcel da gesagt? Pia und Daniel haben in der Nacht zum Mordtag in Krewinkel übernachtet? Das ist einfach nicht möglich! Und wenn es doch stimmt: Wie lange haben sich die beiden in Petronellas Haus aufgehalten? Etwa bis sie am Abend zu uns auf die Kehr gekommen sind? Hat Petronella nach dem grausigen Fund im Gartenhaus deshalb so schnell zugestimmt, mit mir den Hügel zur Kehr hinaufzulaufen? Weil sie Angst hatte, Marcel würde die jungen Leute in ihrem Haus entdecken und üble Schlussfolgerungen daraus ziehen?


    Petronella Schröder hat schon immer viel zu erzählen gehabt. Schon bei unserer allerersten Begegnung vor drei Jahren überfiel sie mich mit der Mitteilung, den falschen Mann geheiratet zu haben, und vertraute mir Dinge an, die ich so genau gar nicht hatte wissen wollen. Jahrelang habe ich in ihr eine redselige alte Dame gesehen, die das Herz auf der Zunge trägt.


    Welch ein Irrtum!


    Innerhalb weniger Tage hat sie mehrfach wichtige Tatsachen verschwiegen oder erst sehr spät preisgegeben. Inzwischen ist mir klar, wie sorgsam sie ihre Informationen dosiert und Wichtiges immer nur dann verrät, wenn sie unter Druck gerät. Ansonsten scheint sie die Kunst des Weglassens zu beherrschen, die auch ich mir zum Beispiel bei der Melonen-Tomaten-Suppe zu eigen gemacht habe. Aufs Geschichtenerzählen übertragen, halte ich das Aussparen oder Verdrängen bestimmter Angelegenheiten keineswegs für verwerflich, wenn man sich und die Seinen schützen muss. Oder vor lauter Schmerz gezwungen ist, Böses aus der Erinnerung zu verbannen. Petronella hat aus verständlichem Grund geschwiegen. Ich bin die Letzte, die in dieser Hinsicht den ersten Stein werfen darf.


    Vieles ist eben nicht so, wie es auf den ersten Blick erscheint, viele Menschen sind nicht die, die sie vorgeben zu sein. Monsieur Hawarden lebt überall, steckt in uns allen, in Petronella und in mir; dafür müssen wir nicht einmal unser Geschlecht verheimlichen. Manche Umstände machen es erforderlich, sich verstellen zu müssen. Und manche Fehlinformationen verleiten zu Handlungen, die sich im Nachhinein als katastrophal herausstellen und nicht rückgängig zu machen sind.


    Gefährliche Gedankengänge. Ich darf sie nicht weiterverfolgen, sonst wird mir schlecht. Waren Pia und Daniel in Petronellas Haus, als Mulders nebenan in Jakobs Büro starb? Haben sie vorher was mitbekommen, was gesehen, gehört oder haben sie gar… Um mich herum beginnt sich bereits die Kücheneinrichtung zu drehen. Mit ausgestrecktem Arm deute ich zur Spüle.


    »Was zu trinken, schnell!«, krächze ich, wohl wissend, dass kein Wasserwerk ausreichend Flüssigkeit liefern könnte, um den Kloß in meinem Hals runterzuspülen.


    Das Handy klingelt wieder, als Hein mir den randvoll gefüllten Messbecher reicht, den er rasch von der Anrichte genommen und unter den Wasserhahn gehalten hat.


    »Geh ran!«, fordert er mich auf und schiebt mir das Telefon hin.


    Ich schüttele den Kopf. Irgendwann wird Marcel aufgeben und es später noch mal versuchen. Wenn ich klarer denken kann, werde ich mit ihm sprechen. Erst nachdem ich herausgefunden habe, was ich unbedingt herausfinden muss. Als ausgewiesener Kommunikationsjunkie aber kann Hein keinen Kontakt in der Luft hängen lassen. Er nimmt das Handy und drückt auf die Verbindungstaste.


    »Katja kann grad nicht reden, Marcel. Sie ist da, wo sogar die Kaiserin zu Fuß hingeht.« Er kneift ein Auge zu und lügt den belgischen Polizeiinspektor genauso unverfroren an wie ich soeben: »Ja, sie ist ganz allein. Ich bin grad erst reingekommen.«


    Ich kann nicht verstehen, was Marcel entgegnet. Mir fällt nur auf, dass er viel schneller zu sprechen scheint als üblich.


    Hein hingegen dehnt seine Worte: »Keine Ahnung, wo Daniel und Pia stecken, Marcel. Was willst du von ihnen, wenn ich fragen darf?«


    Wieder kommt hastiges Gewisper aus dem Gerät.


    »Nein, die sind auch nicht hier. Ja, sage ich ihr. Du kommst in einer Stunde? Da sind bestimmt alle wieder hier. Ich füll schon mal den Kaffeeautomat.«


    Hein drückt aufs Knöpfchen und legt das Handy wieder schwungvoll neben dem Apfelkuchen ab.


    »Du hast es gewusst!«, sage ich so laut, dass meine Stimme in den eigenen Ohren schrillt.


    »Was soll ich gewusst haben?«


    »Dass die beiden bei Petronella übernachtet haben!«


    Hein hebt die Schultern. »Hättest du auch gewusst, wenn du ausnahmsweise mal hier gewesen wärst. Daniel hat uns am Freitag gestanden…«


    »Was hat er gestanden?«


    »… dass sich die beiden Turteltäubchen zur Trauerfeier nicht hergetraut haben. Lustig, nicht? Zur Trauerfeier nicht trauen, und jetzt soll sich Daniel zur Trauung trauen, und wem kann man überhaupt noch trau…«


    »Das ist überhaupt nicht lustig!«


    »Nein«, sagt er ernüchtert. »Ist es nicht. Nach dem, was du uns eben gesagt hast. Dass einer von uns am Mord beteiligt gewesen sein soll…«


    Ich springe vom Hocker.


    »Wir haben eine Stunde.«


    Bis Marcel hier ist. Genug Zeit, um vorher noch einiges zu klären. Ich trommele alle im Gastraum zusammen. Gebe mich so gebieterisch, dass jeder widerspruchslos gehorcht. Jupp lässt die Rohrzange fallen, Gudrun den Schrubber und das junge Paar die Siebensachen, die noch in die Rucksäcke gestopft werden müssen. Am runden Tisch sehen mich alle erwartungsvoll und ängstlich an.


    Ich verabschiede die Furie, zu der ich mich kurzzeitig habe werden sehen, atme tief durch und sage ruhig: »Wir haben ein Problem.«


    »Marcel kommt aber erst in einer Stunde«, informiert Hein die anderen, die das Problem schon längst kennen.


    »Gut«, sagt David. »Dann sind die beiden long gone.«


    »Nein!«, fährt Daniel auf. »Wir bleiben! Ich bestehe darauf, mit Marcel zu reden. Wir haben nichts zu verbergen!«


    »You go!«


    »No, Dad!«


    »Mein Sohn geht nicht ins Gefängnis!«


    »Natürlich nicht. Ich habe nichts Schlimmes getan.«


    »Du warst aber da! Wo ein Mord passiert ist! Das ist verdächtig!«


    Der Streit von vorhin bricht von Neuem los, begleitet von lautem Gebell meines Hundes. Jetzt aber weiß ich, worum es geht. David möchte seinen Sohn vor einer unangenehmen Vernehmung schützen. Doch Daniel will nicht wie ein Dieb in der Nacht einfach abhauen, sondern sich Marcels Fragen stellen.


    »Der Bämmess wird euch aus allem einen Strick drehen«, mischt sich Hein in das Gebrüll ein.


    »Bämmess?«, fragt David unsicher.


    »Der Belgier. Marcel. Wenn es um Mord geht, kennt er keine Freunde mehr, wisst ihr noch? Also seht zu, dass ihr Land gewinnt!«


    Pia hat die Ellenbogen auf den Tisch gestützt und hält beide Hände vors Gesicht. Ich glaube, sie weint. Gudrun rückt näher an sie heran und legt ihr einen Arm um die Schultern.


    »Aufhören!«, schreie ich Vater und Sohn an. Vergeblich.


    Jupp steht auf. Er klopft Daniel leicht auf die Schulter.


    »Denk an Pia«, sagt er leise. »Sie geht kaputt, wenn sie so was noch mal durchmachen muss.«


    Daniel verstummt mitten im Satz.


    Wir alle sehen zu Pia hin. Sie nimmt die Hände vom Gesicht.


    »Alles meine Schuld«, flüstert sie. Tränen laufen ihr über die Wangen.


    »Nichts ist deine Schuld«, sagt Gudrun und reicht ihr eine Serviette. Doch als sie hinzusetzt: »Du bist bestimmt keine Mörderin«, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Gudrun kann nicht lügen, ihre Stimme verrät sie in allen Lebenslagen. Und die sagt mir jetzt, dass sie der kleinen Pia durchaus einen Giftmord zutraut.


    Beunruhigt blicke ich Hein an, der Gudrun viel länger kennt als ich. Kaum merklich hebt er die Schultern. Könnte schon sein, soll das wohl bedeuten.


    »Daniel wollte vom Flughafen gleich hierherkommen«, schluchzt Pia. »Aber ich konnte einfach nicht. Hatte zu viel Schiss vor euch. Vor allem vor Ihnen, Frau Klein.« Es versetzt mir einen Stich, dass sie mich wieder siezt. »Dabei hat Daniel gesagt, er geht mit mir, wenn ihr mich rausschmeißt…«


    »Haben wir aber nicht«, entgegne ich kurz und vielleicht etwas zu herzlos angesichts des heulenden Elends vor mir. Aber die Zeit drängt. Wichtigeres muss geklärt werden.


    »Was habt ihr am Donnerstag in Krewinkel gesehen oder gehört?«


    »Dich«, antwortet Daniel schnell.


    Mein Herzschlag setzt einen Moment aus.


    »Wieso mich?«


    »Als du Frau Schröder zur Trauerfeier abgeholt hast. Da haben wir uns in ihrem Schlafzimmer versteckt.«


    »Ach so, ja, natürlich. Und danach?«


    »Wie danach?«


    »Muss ich dir denn alles aus der Nase ziehen, Daniel? Danach muss jemand gekommen sein, der das Gartenhaus aufgeschlossen und die Giftpraline reingelegt hat.«


    »Katja will wissen, ob ihr vielleicht den Mörder gesehen habt«, ergänzt Hein.


    Ich nicke. »Oder ob euch irgendwas Seltsames aufgefallen ist. Ein Geräusch vielleicht.«


    »Macht ganz schönen Lärm, wenn man die Fensterläden aufmacht«, sagt Jupp. »Die klemmen nämlich. Das könnte man auch im Haus gehört haben– vor allem, wenn da Fenster offen waren.«


    »Die Läden im Gartenhaus hat der Holländer aufgemacht«, werfe ich ein.


    »Woher weißt du das?«, fragt Hein in einem Tonfall, der mir gar nicht gefällt.


    »Seine Fingerabdrücke waren dran. Also, Daniel, habt ihr nun irgendwas gehört oder gesehen?«


    Daniel hört mir nicht zu. Er hat Pia in den Arm genommen und flüstert ihr etwas ins Ohr.


    »Natürlich haben sie nichts gesehen«, sagt David. »Ich bin gleich nach dir gekommen, Katja, und habe Daniel und Pia zum Grenzmarkt gefahren. Mit das Gepäck. Als du weg warst, hat mir Daniel getextet…«


    »Gesimst«, übersetzt Hein und reicht mir mein Handy, das schon wieder läutet.


    »Wie?«, frage ich und drücke Marcel weg. »Ihr habt doch nicht etwa den ganzen langen Tag in der Cafeteria vom Grenzmarkt verbracht?«


    »Wir wussten doch nicht, dass es ewig dauern würde, bis…« Daniel bricht ab.


    »… bis David uns auf Daniels neue Freundin vorbereiten würde«, springt ihm Hein bei. »Mein Gott, David, und dabei hat dir Frau Schröder bei der Begräbniskaffeetafel doch wirklich eine Steilvorlage geliefert.«


    »Eine was?«, fragt David verwirrt.


    »Wie sie das Gespräch auf Daniels neue Freundin gebracht hat«, meint Gudrun und sieht David wütend an. »Warum hast du da nichts gesagt? Frau Schröder hat es dir leicht gemacht, David, dir eine goldene Brücke gebaut! Wir anderen wussten ja von nix. Ich bin immer noch stinksauer, dass du nicht mal mir was erzählt hast, David. Fährst am Mittwoch nach Brüssel, um die beiden vom Flughafen abzuholen, und behauptest, du musst einen Freund von Jakob holen…«


    »Das war nicht gelogen«, verteidigt sich David. »Mein Sohn war ein Freund von Jakob.«


    »Aber du hast gesagt, der Freund war krank…«


    »War er ja auch«, springt Hein David bei. »Krank vor Sorge über den Empfang, den wir wohl seiner Freundin bereiten würden, der arme Junge.«


    »David war feige.« Alle Verachtung, derer sie fähig ist, schwingt in Gudruns Stimme mit. »Einen solchen Mann kann und werde ich nicht heiraten.«


    »Darling…«


    »Nix darling, David.«


    Gudrun steht auf.


    »Die Kinder müssen jetzt fertig packen, Katja. Am besten, ich sperre Linus im Hinterzimmer ein. Der dreht sonst durch, wenn Daniel abhaut. Sonst noch was?«


    Ich schüttele den Kopf. Das Wichtigste ist vom Tisch.


    »Doch, da ist noch was«, sagt Daniel.


    »Ja?«, frage ich beunruhigt.


    »Frau Schröder war es nicht. Die ist nicht ins Gartenhaus gegangen. Das hätten wir ganz bestimmt gemerkt. Außerdem war sie dafür viel zu wacklig.«


    »Da hast du recht«, sage ich und verdränge die Erinnerung an Petronellas flotten Marsch zur Kehr.


    »Ich weiß, dass ihr unschuldig seid«, sage ich und meine es auch. Jakob Perings hat Daniel sein Vermögen vermacht, aber er hätte ihn nie zu einer Tat angestiftet, die nicht nur einen anderen Menschen, sondern auch die Zukunft des Jungen vergiftet hätte. Obendrein hätte sich Daniel niemals zu einem mörderischen Werkzeug machen lassen, um an Geld zu gelangen. Und Pia ist und war immer schon ein Gefühlsbündel. Jakob wird mit einem Blick gesehen haben, dass ihr die Kaltblütigkeit fehlt, um den Plan, den ihm Marcel so gern unterschieben will, in die böse Tat umzusetzen.


    Aber ich kenne meinen Freund. Wenn er sich auf einer richtigen Fährte wähnt, beißt er sich wie ein Terrier fest und kann dabei sehr unangenehm werden.


    Ich teile Davids Meinung. Die jungen Leute sollten schleunigst verschwinden, um nicht einer hochnotpeinlichen Befragung ausgesetzt zu werden.


    Ich erfahre, dass sich Freunde von Hein in Köln bereit erklärt haben, die beiden für ein paar Tage bei sich aufzunehmen.


    »Die freuen sich schon auf Daniel«, erklärt Hein, als er mir zurück in die Küche folgt. Alle anderen haben ihre Tätigkeiten wieder aufgenommen.


    »Wieso? Kennen die ihn etwa?«


    »Nein, aber sie haben Probleme mit ihrem Hängebauchschwein und machen sich Sorgen um ihren Papagei. Der frisst nichts mehr. Ehrlich gesagt, Katja, kann ich echt nicht begreifen, wieso jemand in einer Stadtwohnung überhaupt ein Schwein und Geflügel hält.«


    Bei Geflügel fällt mir sofort das Hühnchen ein, das ich mit Hein noch zu rupfen habe.


    »Komm mal mit in den Kräutergarten«, fordere ich ihn auf.


    Er hebt die Hände. »Ich zerhacke dir keine Schnecken!«


    »Die haben Daniel und Pia gerade ausgesiedelt. Ich muss mit dir reden. Ungestört.«


    »Aha!«


    »Genau.«


    Er grinst, als wir ums Haus gehen.


    »Hab mir schon gedacht, dass du es warst.«


    Ich bleibe abrupt stehen. »Was? Wie meinst du das?«


    »Du bist die Mörderin. Das mit den Fingerabdrücken an den Fensterläden kam nämlich viel zu schnell, Katja. Damit hast du dich verraten. Als du Frau Schröder abgeholt hast, bist du erst ins Gartenhaus gegangen und hast die Praline da deponiert.«


    »Klar doch. ›Augenblick mal‹, hab ich zu Petronella gesagt, ›ich muss mal schnell Jakobs Büro durchlüften.‹ Und als der Holländer bei der Begräbniskaffeetafel aufgetaucht ist, habe ich ihm verraten, wo er ein unwiderstehliches Leckerli finden kann.«


    Hein lacht.


    »Ein göttliches Leckerli wäre besser. Wo er doch gleich danach seinem Schöpfer begegnet ist.«


    »Wenn schon, Hein, dann ein teuflisches. Und du solltest wirklich aufhören, darüber Witze zu reißen, das geht nämlich allen auf den Senkel.«


    »Du hast mit dem Leckerli angefangen, Katja.«


    »Und mache gleich mit dir weiter.«


    Aber erst muss ich zuschlagen. Ein rotbraunes Schleimtier hat sich von einem abgefressenen Basilikumstrunk auf das Pflaster vor mir gleiten lassen. Hätte es sich vorhin unseren Tierschützern gezeigt, würde es jetzt auf der grünen Au des Verbotsgeländes weiden. Diese Chance hat das Tier verwirkt.


    »Moment mal«, sage ich zu Hein, ziehe das Beil aus dem Hackblock und schicke mit einem Schlag zwei Schneckenteile in die ewigen Jagdgründe. Hein hat sich abgewendet.


    »Katja, mir graut vor dir.«


    »Falsch zitiert, Hein. Es heißt: Heinrich, mir graut vor dir. Nachzulesen…«


    »… bei Faust. Kenn ich. Aber wieso graut dir vor mir?«


    »Weil du da was laufen hast. Mit Walter Schmitz. Raus mit der Sprache: Was hast du mit diesem Mann zu schaffen?«


    Hein geht einen Schritt zur Hausecke und sieht sich um.


    »Ich werd’s dir sagen«, flüstert er. »Aber nur wenn du mir versprichst, dass du Jupp nichts erzählst.«


    »Was? Du hast doch nicht etwa…«


    »Nein, nein. Nicht, was du denkst, ist schon was Geschäftliches.« Mit den Fußspitzen schubst er die Schneckenreste wieder ins Beet. »Du musst mir auch versprechen, dass Marcel nichts davon erfährt.«


    »Das kann ich nicht. Wenn es mit dem Mord zu tun…«


    »Hat es nicht. Überhaupt nicht. Ist eine ganz andere Nummer. Versprochen?«


    »Wenn es was Kriminelles ist…«


    »Mein Gott! Was ist schon kriminell!«


    »Alles, was die Polizei nicht erlaubt.«


    »Dann sage ich eben nichts.«


    Da ich mir schon einiges zusammengereimt habe, setze ich alles auf eine Karte und lasse einen Ballon steigen: »Wenn du mir schon nicht verraten willst, dass du deine Drogen aus Berterath beziehst, dann soll Marcel eben ganz offiziell den Hof von Walter Schmitz auseinandernehmen. Der wird da schon was finden.«


    Hein ist sehr blass geworden. Er holt tief Luft.


    »Marihuana ist keine harte Droge.«


    »Du gibst es also zu?«


    »Mein Gott, die paarGramm Shit! In anderen Ländern ist so was ganz legal.«


    »Nicht legal, sondern nur geduldet. In Holland zum Beispiel. Und unsere Leiche war ein Holländer. Und der hat Herrn Schmitz bestimmt nicht rein zufällig am Donnerstag besucht. Wahrscheinlich hat er ihm den Stoff aus Holland mitgebracht. Willst du also immer noch behaupten…«


    »Ja, Katja, das will ich. Das Zeug stammt nämlich nicht aus Holland.«


    »Sondern woher?«


    »Walter baut unseren Eigenbedarf selber an.«


    Ich breche in Gelächter aus.


    »Bei unserem Klima! Muss ja ein toller Stoff sein. Der ganz besondere Kick. Hanf vom Feinsten. Unter der Schneifelsonne gereift.«


    »Natürlich nicht unter freiem Himmel«, murmelt Hein.


    »Hast du aber damals gemacht. Auf meinem Grundstück, wenn ich dich erinnern darf!«


    »Da habe ich es nur getrocknet. Und du hast es verbrannt! Was meinst du, weshalb ich mich seitdem anderweitig versorgen muss!«


    »So lange geht das schon?«


    Hein nickt. »In gewisser Weise ist es also deine Schuld, Katja, dass ich dafür nach Berterath fahre. War heilfroh, als ich Walter Schmitz kennengelernt habe.«


    »Der zieht das Zeug in seiner Scheune?«


    »Werd den Teufel tun und dir noch mehr sagen! Damit du uns an Marcel verpetzt…« Er sieht mich verzweifelt an. »Tu’s bitte nicht, Katja, du weißt doch, dass ich das Gras brauche. Für einzuschlafen. Oder wäre es dir lieber, ich wäre tablettenabhängig wie meine Mutter? Die paar harmlosen Pflänzchen von Walter…«


    »Hello? Hein? Wo bist du?«


    Davids Stimme ist sehr nah. »Die Kids sind fertig. They have to go.«


    »Komme schon!«, ruft Hein. Er packt mich am Arm. »Katja, sag nix, bis ich zurück bin, ja? Dann erzähle ich dir alles. Aber halt bitte bis dahin die Klappe. Schaffst du das?«


    Ich nicke. »Wir haben jetzt wahrlich andere Probleme.«


    Zum Beispiel, wie Daniel und Pia mit ihren Sachen in Heins engem Sportwagen unterzubringen sind.


    »Unmöglich«, sagt Hein bei dem vergeblichen Versuch, der zierlichen Pia auf dem Notsitz einen prall gefüllten Rucksack auf den Schoß zu packen. »Das Mädchen erstickt ja bei der ersten Bremsung. Ist zu gefährlich. Geht nur ohne Gepäck.«


    »Oder mit einem größeren Auto«, sage ich und werfe ihm meine Autoschlüssel zu.


    »Toll.« Daniel strahlt. »Dann passt Linus auch mit rein.«


    »Ich weiß nicht, ob meine Freunde einen Hund…«


    »Wer sich Schweine und Geflügel hält…«, beginne ich, aber Daniel schneidet mir das Wort ab.


    »Linus kommt mit uns. Sonst bleibe ich auch hier.« Er wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Geht echt nicht, dass ihr den Hund ständig ins Zimmer einsperrt, nur weil er euch stört!«


    Damit verschwindet er wieder im Haus.


    »Denk bitte an den Blitzer bei Blankenheim auf der B51«, schärfe ich Hein ein, während wir das Gepäck in meinen Wagen verfrachten. »Und daran, dass die Polizei in der Einbuchtung direkt dahinter oft auch noch mal blitzt, wenn man denkt, man kann wieder Gas geben.«


    Ich spreche aus Erfahrung. Erst kürzlich hat es mich dort erwischt. Der Polizist, der mich anhielt, ist zum Glück Stammgast der Einkehr. Er ließ liebe Grüße an den Kollegen Marcel Langer ausrichten und mich mit einem Verwarnungsgeld von dreißig Euro davonkommen. »Gib mir dafür aber bloß keinen aus«, sagte er noch, als ich mich bei ihm für das gnädige Urteil bedankte.


    »Ich kenne alle Starenkästen und alle Tricks der Bullen auf dem Weg nach Köln«, versichert Hein und händigt mir seine Autoschlüssel aus. »Aber die Rote Zora bitte nur im Notfall bewegen!«


    Damit bringt er mich auf einen Gedanken. Den ich aus Zeitgründen aber erst in die Tat umsetzen kann, wenn wir Marcel wieder losgeworden sind.


    Doch zunächst müssen wir uns eine glaubwürdige Legende für Pias und Daniels Abwesenheit zusammenschustern.


    »Eine Fortbildung«, schlägt Gudrun vor, nachdem die beiden jungen Leute mit Hein abgefahren und wir in die Küche zurückgekehrt sind. »Das müssen Tierärzte doch bestimmt öfter mal machen.«


    »Und davon erfährt er ausgerechnet jetzt am heiligen Sonntag und macht sich dann mit seiner Liebsten sofort aus dem Staub?«, frage ich zweifelnd.


    »Nee, das wusste er schon länger«, sagt sie und errötet vor Freude, dass ihr eine solche Lösung eingefallen ist. »Nur du hast es nicht gewusst, Katja, weil du ja nie hier bist. Das ist doch schön, dass Daniel jetzt eine richtige Fortbildung macht!«


    »Daniel macht eine Fortbildung?«, fragt Jupp, der jetzt erst aus der Toilette zu uns gestoßen ist. »Funktioniert übrigens wieder alles, Katja.«


    »Ja«, sagt David, »eine Fortbildung in Köln. An der Uni. Hat Sarah für ihn organisiert. Katja hat das auch grad erst erfahren.«


    »Wieso Köln?«, fragt Jupp überrascht. »Ich dachte, Sarah hat die besseren Kontakte nach Trier.«


    »Trier geht auch«, sagt Gudrun. »Ist vielleicht sogar besser. Weil Sarah doch in Rheinland-Pfalz wohnt.«


    »Was denn nun?«, fragt Jupp verwirrt.


    »Vergiss es«, sage ich ihm. »Ich weiß auch schon längst nicht mehr, was hier so alles vorgeht.«


    »Mensch, Jupp, sei doch nicht so blöd!«, ruft Gudrun. »Wir brauchen eine Erklärung für Marcel!«


    »Natürlich«, sagt Jupp und fasst sich an die rot gewordene Nase. »Aber trotzdem– so ein Lehrgang wäre bestimmt gut für Daniel.«


    Ich spinne Gudruns Gedanken weiter. Daniel will bei unserer Tierärztin Sarah Kasel ein Praktikum machen. Die hat ihm im Vorfeld dazu einen Fortbildungslehrgang an der Uni Trier nahegelegt, der morgen, also am Montag, anfängt.


    »Die Fortbildung dauert einen Monat«, schlägt David vor.


    »Ein Monat ist viel zu lang«, sage ich. »Das macht Marcel nicht mit. Der ruft ihn dann an oder fährt gleich nach Köln.«


    »Nach Trier«, schnaubt Gudrun. »Und da darf der Belgier ihn nicht verhören!«


    Das Wörtchen »blöd« hat Jupp sichtlich getroffen. Ungewohnt scharf fährt er Gudrun an: »Kann er auch gar nicht, weil Daniel doch in Köln ist.«


    »Ihr kennt Marcel, Leute«, erinnere ich alle wieder an den großen gemeinsamen Nenner. »Eine Woche Fortbildung reicht. Und Davids Aussage, dass er die beiden schon am Donnerstagmorgen nach Losheim gefahren hat. Im Café wird es Zeugen geben.«


    »Sie waren nicht im Café«, flüstert David.


    »Nein? Ich dachte…«


    »Sie hatten doch kein Geld. Sind spazieren gegangen.«


    »Du hast sie ohne Geld…«


    »Daniel war zu stolz, für seinen Vater zu fragen«, mischt sich Gudrun ein. »Aber sie haben die Rucksäcke im Café abgestellt.«


    Ich atme erleichtert aus. »Na also. Daran wird sich schon irgendjemand erinnern. Und dann kann Marcel die beiden von der Verdächtigenliste streichen. Es geht ja nur darum, dass er sie nicht in die Mangel nimmt.«


    »Aber wir stehen dann noch drauf?«, fragt Jupp unglücklich.


    »Worauf?«


    »Auf der Verdächtigenliste.«


    »Marcel wird sich schon noch beruhigen. Und irgendwann einsehen, dass sein Chef recht gehabt hat. Unser lieber Jakob Perings hat vor seinem Tod alles so eingestielt, dass der Holländer sterben musste.«


    In das Schweigen, das meinen Worten folgt, räuspert sich Jupp.


    »Das war ein furchtbarer Plan.«


    »Ja, aber er hat funktioniert, Jupp.«


    »Du verstehst das nicht, Katja. Wenn er nicht funktioniert hätte, wäre ich jetzt tot.«


    »Wieso das denn?«


    »Frau Schröder hat mich gebeten, so bald wie möglich die Fensterläden zu reparieren. Damit sie leichter auf- und zugehen. Wenn da eine Praline rumgelegen hätte…«


    »Dann hättest du sie auch gegessen…«, flüstert Gudrun und schlägt die Hände vors Gesicht.


    »Jakob wusste, was er tat.« Ganz kann ich das Zittern in meiner Stimme nicht kontrollieren. »Und da wir gerade vom Essen sprechen, sollten wir mal überlegen, was wir unseren Gästen heute Abend anbieten. Ich gehe davon aus, dass gestern niemand was eingekauft hat?«


    Natürlich nicht.


    »Kürbissuppe«, schlägt Gudrun vor und deutet auf das riesige Exemplar im Regal unterm Fenster.


    »Ist aber kein Hauptgericht.«


    »Pasta haben wir immer da.«


    »Pasta mit Kürbis und Gorgonzola«, erfinde ich rasch. »Dazu die große Zucchini, die uns Anneliese Quetsch gestern vorbeigebracht hat. Mit etwas Knoblauch.«


    »Aber nur kurz braten. Damit es crisp bleibt«, meldet sich David, unser Hauptkoch.


    »Und mit Sambal Oelek für den holländischen Touch«, kann ich mir mit einem Seitenblick auf Hein nicht verkneifen.


    »Das kommt aus Indonesien«, kontert Hein. »Da wächst nämlich der Pfeffer.«


    Und dorthin würde ich derzeit gern Marcel verbannen. Ich zweifele daran, dass er uns die Fortbildungsstory abnehmen wird. Aber als er nach fast zwei Stunden immer noch nicht aufgetaucht ist, hege ich die leise Hoffnung, dass er gar nicht mehr kommen wird.


    »Vielleicht ist ihm ein anderer Fall dazwischengekommen?«, sagt Gudrun hoffnungsvoll.


    »Er hat Urlaub«, sage ich, »und ermittelt auf eigene Rechnung.«


    »There he is!« David deutet zum Fenster. Marcels Leihwagen kommt mit quietschenden Bremsen zum Halt. Junge, hat der Mann es eilig!


    »Lasst euch nichts anmerken«, sage ich. »Wir bereiten jetzt in aller Ruhe das Abendessen für unsere Gäste vor.«


    Sogar Jupp, der für Küchenarbeit sonst eher weniger geeignet ist, macht mit. Wie ich vorhin die Schnecken entzweit er mit einem Hieb den Kürbis und greift dann nach einem Löffel, um die Frucht auszuhöhlen.


    Schnelle Schritte im Gastraum.


    David stellt das Radio an.


    Gudrun beginnt laut mitzusingen: »Atemlos durch die Na…«


    Dann bricht sie ab. Jupp lässt den Löffel fallen. Ich starre Marcel mit offenem Mund an.


    »My God! What happened?«, fragt David und würgt das Geträller von Helene Fischer mit einem Knopfdruck ab.


    Marcel blickt an sich herunter und hebt die Schultern.


    »Muss mir kurz die Hände waschen«, knurrt er und verschwindet.


    Nicht nur die Hände. Das Hemd muss sofort in kaltes Wasser gelegt werden. Die Hose auch. Sonst gehen die Flecken nie raus.


    »Blut«, flüstert Gudrun. »Was hat er getan? Ist er verletzt? Wo kommt nur das ganze Blut her?«

  


  
    Kapitel 11


    AlsElfteslegt sich nach einer Schweinerei der Hebel um, und die Birne wird zugedröhnt


    Wildschweinmedaillons mit Portweinbirnen an Dattelrahm: Die Medaillons mindestens eine Stunde lang in einer Marinade aus Portwein, Salbei, Thymian, Rosmarin, Salz, Pfeffer und zerstoßenem Wacholder ziehen lassen, sie danach trocken tupfen, dreiMinuten in Butterschmalz anbraten und im warmen Ofen kurz ruhen lassen. In wenig Gemüsebrühe Datteln weichkochen, pürieren, durchgeseihte Marinade und geviertelte Birnen dazugeben, alles köcheln lassen, zum Schluss Sauerrahm unterrühren und das Ganze auf den Medaillons anrichten.


    Gudruns Fragen lassen schreckliche Bilder aufsteigen. Ich räuspere meine Beklommenheit weg und verkünde bemüht optimistisch: »Wird schon eine vernünftige Erklärung dafür geben.«


    Gudrun nickt. »Ja, natürlich«, flüstert sie. »Das ist sie. Die nächste Leiche.«


    Wir verfallen in Schockstarre. Dann wird eine Einwortsalve abgefeuert:


    »What?«


    »Was?«


    »Leiche?«


    Gudrun bringt zwar auch nur ein einziges Wort hervor, dehnt es aber unheilvoll in die Länge: »Pi…jaaah…«


    »Pia?«, rätselt David.


    »Quatsch«, fahre ich auf. »Was hat Pia mit Marcels Blut zu tun? Die ist doch schon längst in Köln.«


    »Das Unglück«, flüstert Gudrun. »Ich hab’s ja immer gewusst, das Mädchen bringt das Böse wieder her. Hab ich’s dir nicht gesagt, Katja?« Sie vergräbt ihr Gesicht in den Händen. »Und jetzt ist schon wieder was passiert.«


    »Gudrun hat schon so oft recht gehabt«, bemerkt Jupp finster.


    »Und nie, nie, nie hat einer auf mich gehört!«


    Wir verstummen, als die Klotür ins Schloss fällt.


    Marcel tapst auf Strumpfsocken in die Küche. Aus seiner rechten blauen Socke bohrt sich sein großer Zeh. Von seinen Händen baumeln Sneakers an ihren Schnürsenkeln. Als der Polizeiinspektor quer durch den Raum geht, fällt mir die durchgescheuerte Ferse am linken grauen Strumpf auf. Erstaunlich, wie konsequent dieser Mann immer wieder schadhafte Fußbekleidung in unterschiedlichen Farben zusammenführt. Nach dem Gesetz der Wahrscheinlichkeit müsste es ihm doch wenigstens einmal gelingen, ein intaktes passendes Paar zu erwischen. Zumal sich die farbliche Auswahl auf schwarz, blau und grau beschränkt.


    Marcel versenkt die blutverschmierten Schuhe in der Spüle.


    »Die haben leider auch was abgekriegt«, sagt er, greift sich ein Küchentuch vom Regal und wischt sich die Hände ab. »Papierrolle auf dem Klo ist übrigens leer.« Er wendet sich uns zu. »Was ist denn mit euch los? Ihr seht ja aus, als ob jemand gestorben ist.«


    Gudrun nimmt die Hände vom Gesicht und tritt einen Schritt auf Marcel zu.


    »Nicht?«, fragt sie ungläubig. »Keiner gestorben?« Vorsichtig berührt sie seinen Hemdsärmel an einer der letzten sauberen Stellen. »Und was ist dann das hier?«


    Marcel lacht.


    »Ach so, das Blut«, sagt er. »Kommt vom Auswerfen.«


    »Um Gotteswillen!«, rufe ich. Von Medizin verstehe ich nicht viel, aber ein blutiger Auswurf ist ganz bestimmt nichts zum Lachen.


    Jupp atmet erleichtert aus. Er sieht das offenbar viel entspannter.


    »Na so was«, sagt er gleichmütig. Vermutlich hat er– wie so oft– den Ernst der Lage noch nicht erfasst. »Wo ist es denn passiert?«


    »Bei Manderfeld.«


    »Ein Schwein? Soll ich es gleich reinholen?«


    »Bloß nicht!«, wehrt Gudrun ab. »Hab grad erst geputzt.« Mit spitzen Fingern bugsiert sie die Schuhe aus der Spüle. »Die mache ich lieber gleich im Bad sauber.«


    »Und was ist mit deinem Auto?«, will Jupp weiter wissen.


    »Ist nicht meins.«


    »Ich verstehe gar nichts mehr«, sagt David und spricht mir damit leider aus der Seele.


    Schwer von Begriff zu sein, ist für mich ein relativ neues und höchst unbehagliches Gefühl. Eines, das Jupp ziemlich oft beschleichen dürfte, was er aber mit bewundernswerter Gelassenheit erträgt. Im Stillen gelobe ich, seiner entschleunigten Auffassungsgabe künftig mehr Verständnis entgegenzubringen. Leichtgläubigkeit und voreilige Schlussfolgerungen haben mich schließlich selbst in eine sehr üble und ziemlich aussichtslose Lage gebracht– und nicht nur mich.


    Wer anderen eine Grube gräbt… Wieso fällt mir jetzt einer jener Kalendersprüche ein, denen Gudrun so zugetan ist und von denen sie nicht genug kriegen kann? Mit gönnerhaftem Scheininteresse habe ich neulich ihre in einem Heft gesammelten Reiß-ab-Weisheiten durchgeblättert. Bis mich ein fernöstlicher Spruch wie ein Schlag traf:


    Achte auf Deine Gedanken, denn sie werden zu Worten.


    Achte auf Deine Worte, denn sie werden zu Handlungen.


    Achte auf Deine Handlungen, denn sie werden zu Gewohnheiten.


    Achte auf Deine Gewohnheiten, denn sie werden Dein Charakter.


    Achte auf Deinen Charakter, denn er wird Dein Schicksal.


    Noch mehr als Ohrwürmer nerven Hirnwürmer. Diese Sätze, die ich nur ein einziges Mal gelesen habe, kriechen seit Tagen durch die inneren Windungen meines Schädels und quälen mich mit ihrer sanften Unversöhnlichkeit.


    Wie lange kann es mir noch gelingen, ganz eigene Gedanken zu unterdrücken? Ständig setze ich sie wie ungebetene Partygäste vor die Tür, ermutige sie aber damit, durchs Fenster wieder einzusteigen. Es gibt kein Entkommen. Selbst wenn ich das Haus verließe, also außer mir geriete, würden mich die Quälgeister weiterverfolgen.


    Wie konnte es so weit kommen, dass nicht ich meine Gedanken bestimme, sondern sie mich? Wo bleibt da mein freier Wille? Welches Zaubermittel kann verhindern, dass Gedanken zu Worten werden und zu Handlungen führen, die mein Schicksal unausweichlich besiegeln werden?


    Und was passiert, wenn meine Gedanken ins Leere laufen, so wie gerade jetzt, wo sich mir Marcels, Jupps und Gudruns Worte verschließen? Die Gewohnheiten, die meinen Charakter geschaffen haben, wie mir der Hirnwurm weismachen will, erlauben mir leider nicht, in glücklicher Unwissenheit zu verharren.


    »Marcel«, sage ich eindringlich. »Was ist mit dir los? Wieso hast du so viel Blut ausgeworfen?«


    Jetzt scheint Marcel schwer von Begriff zu sein. Erst sieht er mich sprachlos an, dann kommt er grinsend auf mich zu. Ich weiche einen Schritt zurück und hebe die Hände.


    »Sag schon, was ist mit dem Blut?«


    »Ach, du mein tuppessiges Großstadtmädchen! Ich habe ein Wildschwein totgefahren und ausgeweidet.«


    »Ausgeworfen«, murmele ich und lasse mich erleichtert wieder auf den Hocker fallen.


    »Genau. So nennt das der Jäger.«


    »Seit wann bist du ein Jäger?«


    »Nach belgischem Recht war ich es für ungefähr eine Viertelstunde, weil ich nämlich zur offenen Jagdzeit ein Wildschwein überfahren habe. Damit gelte ich bei uns in Belgien für kurze Zeit als Jäger und folglich Eigentümer des toten Wildschweins.«


    An die befremdlichen Gesetze des Königreichs von der anderen Straßenseite werde ich mich wohl nie gewöhnen.


    »Und dann nimmst du an Ort und Stelle die Eingeweide auf der Straße raus? Wie ekelhaft!«


    »Nicht ekelhaft, sondern auch Vorschrift«, belehrt mich Marcel. »Muss man machen, weil sonst das Fleisch umgeht.«


    »Umgeht«, murmele ich und zerhacke im Geiste den Hirnwurm wie eine Nacktschnecke. Totes Fleisch geht um. Verdirbt. Finde ich beruhigender, als wenn dies der ungezähmte Gedanke tut, der schon wieder wie ein Gespenst bei mir umgeht.


    Jupp steht an der Tür.


    »Ich hol das Schwein dann mal rein.«


    Marcel schüttelt den Kopf.


    »Kein Schwein da. Ist mir leider geklaut worden.«


    Nachdem ihm Gudrun einen Kaffee hingestellt hat, fängt er an zu erzählen.


    Er konnte nicht mehr ausweichen, als ihm das Wildschwein kurz vor der Abbiegung runter nach Krewinkel plötzlich vors Auto lief. Also hielt er so drauf, wie von Verkehrsexperten empfohlen wird, und schloss die Augen. Der Aufprall hätte sein Fahrzeug fast den Hang hinuntergeschleudert, aber mit viel Glück– er nannte es natürlich Geschick– gelang es ihm, den Wagen auf der Straße zu halten. Er stieg sofort aus und stellte erleichtert fest, dem Tier nicht noch mit dem Wagenheber den Rest geben zu müssen. Als Erstes rief er seine Kollegen an, um den Wildschaden zu melden.


    »Wegen der Versicherung. War zwar nur eine arme kleine Sau, aber das Mietauto hat trotzdem was abgekriegt.«


    Sein Freund Polizeiinspektor Erwin Hannen, der in der Nähe Streife fuhr, bot sofort an, ihm beim »Auswerfen« zu helfen.


    »Aber ich war ruckzuck selbst damit fertig«, erklärt Marcel stolz, »nicht nötig, dass sich der Erwin die Uniform versaut.«


    Versaut. Der Zustand von Marcels Kleidung lässt ahnen, wo dieses Wort herkommt.


    Wenig später stellte Erwin seinen Polizeijeep hinter Marcels Mietauto ab. Im Kofferraum des Dienstwagens fahndeten die beiden Beamten nach einer geeigneten Unterlage für den Transport des erlegten Wilds. Sie achteten nicht auf den Pick-up, der auf der anderen Straßenseite anhielt, blickten erst auf, als sie ein merkwürdig dumpfes Geräusch hörten.


    »Da hatten die zwei Männer das Wildschwein schon flott auf die Ladefläche geworfen. Und waren in Nullkommanix weg.«


    »Wieso haben die den Polizeiwagen nicht gesehen?«, frage ich.


    »Haben sie natürlich«, erwidert Marcel, »aber wenn Wilderer irgendwo Wild sehen, können sie nicht anders. Die müssen es sich einfach holen.«


    »Vor den Augen der Polizei!«


    Marcel hebt die Schultern. »Ist eben so. Der Drang ist stärker als die Angst vor der Polizei. Naturgesetz. Kann man nichts machen.«


    »Hinterherfahren!«


    »Klar, aber Erwin musste ja erst mal wenden. Da waren die schon über alle Berge. Und für die Plaquennummer zu sehen, waren wir zu verdattert. Ging ruckzuck.«


    »Genau wie dein Auswerfen«, gebe ich zurück. »Du hattest doch nicht etwa vor, mir das Wildschwein herzubringen?«


    »Nein. Von mir nimmst du ja doch kein Schwein an. Oder verschenkst es gleich weiter. Wir wollten das Übliche damit machen.«


    »Und das wäre?«


    »Das Wild in der Küche vom Altenheim oder im Krankenhaus abgeben. Die hätten sich drüber gefreut.«


    »Ohne dass ein Veterinärmediziner das Tier vorher auf Krankheiten überprüft?«, frage ich ungläubig.


    »Warum sollte der das tun? Die Schweinepest ist doch schon seit Jahren vorbei.«


    »In Deutschland…«


    »… möchte ich wirklich nicht Polizist sein. Hier darf man ja rein gar nichts! Eure Vorschriften machen allen das Leben schwer. Sind Pia und Daniel bei dir drüben im Haus?«


    »Nein.«


    »Ich hab doch extra angeordnet…«


    »Von belgischen Vorschriften lasse ich mir das Leben nicht schwer machen. So weit kommt es noch, dass ich Leute für dich festsetze! Pia und Daniel sind jedenfalls nicht hier.«


    »Und wo sind sie?«


    »In Köln«, sagt David.


    »Nein. In Trier«, verbessert Gudrun und stellt Marcel ein paar schwarze Crocs vor die Füße. »Müssten dir passen. Hab deine Schuhe nämlich eingeweicht. Du hast doch bestimmt andere bei Katja drüben?«


    »Ja«, sage ich. »Schuhe, Hemd und Hose. Zieh dich am besten gleich um, Marcel. Sonst glauben die Deutschen auf der Kehr noch, dass sich Belgien im Krieg befindet.«


    »Nein«, sagt Jupp, »das glaubt keiner. Weil die Belgier hier doch dauernd Wildschweine schießen. Vor allem seit es so viel Mais gibt. Letztes Jahr waren es nur um die Kehr herum über dreißig Wildschweine…«


    »Ich muss mit Daniel reden.«


    »Der kann dir bestimmt noch mehr über Wildschweine erzählen«, versichere ich.


    »Der Junge musste auf eine Fortbildung«, flötet Gudrun. »Der kennt ja nur Ami-Tiergesetze.«


    »Fortbildung? Am Sonntag?«


    »Die fängt morgen früh an«, murmele ich.


    David rafft sich zur Verteidigung der jungen Leute auf. »Daniel und Pia haben nichts gemacht und nichts gesehen, Marcel. Ich habe sie am Donnerstag gleich nach Katja bei Frau Schröder abgeholt.«


    »Kannst ja im Old Smuggler nachfragen«, setzt Gudrun hinzu. »Da haben sie ihre Rucksäcke abgestellt und sind dann spazieren gegangen.«


    »Ja«, überlegt Marcel. »So könnte das auch gewesen sein. Sie sind nach Krewinkel zurückgelaufen und haben das Gartenhaus präpariert. Oder sie haben das schon vorher gemacht. Vielleicht in der Nacht, als Petronella schlief. Genug Zeit hatten sie ja.«


    »Das glaubst du doch nicht im Ernst«, sage ich erschrocken.


    »Spielt keine Rolle, was ich glaube. Aber ich muss die Möglichkeit in Betracht ziehen.« Er greift in seine Hemdtasche. »Gib mir mal Daniels Nummer, David.«


    In diesem Augenblick klingelt sein Handy.


    »Ja?«


    Kurze Pause.


    »Ach was, das ist ja toll! Sie soll bleiben, wo sie ist.«


    Mit dem Handy am Ohr marschiert er aus der Küche und schließt die Tür hinter sich. Als ich sie behutsam wieder aufmache, knallt er sie mir mit bösem Blick vor der Nase zu. Wir spitzen die Ohren, aber er spricht zu leise, als dass wir in der Küche etwas verstehen könnten.


    »Was machen wir jetzt?«, fragt David verzweifelt.


    »Gib ihm die falsche Nummer«, schlägt Gudrun vor.


    »Unsinn«, sage ich, als sich die Tür wieder öffnet.


    Marcel hat immer noch das Handy in der Hand.


    »Daniels Nummer!«, drängt er. »Ich rufe ihn von unterwegs an.«


    »Eine neue Spur?«, fragt Gudrun hoffnungsvoll.


    »Vielleicht. Mach schnell, David. Ich muss direkt weg.«


    »Umziehen wäre wirklich eine ganz gute Idee«, sage ich, während Marcel die Zahlen eintippt, die ihm David nennt. »Damit du deine Spur nicht so erschreckst wie uns vorhin.«


    »Stimmt. Ich geh dann mal rüber, für was anderes anzuziehen.«


    So schnell aber wird er mich nicht los.


    »Was für eine Spur?«, will ich wissen, als ich im Laufschritt neben ihm die Bundesstraße überquere.


    »Wird sich herausstellen«, antwortet er, als wir Belgien betreten.


    »Hast du eben von Petronella gesprochen?«


    »Wie kommst du darauf?«


    »›Sie soll bleiben, wo sie ist‹, hast du gesagt.«


    »Petronella bleibt sowieso erst mal da, wo sie ist. Morgen müssen neue Tests gemacht werden. Wegen ihrem Diabetes und so.«


    »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


    Marcel hat seinen Schlüssel für mein Haus schneller gezückt als ich meinen.


    »Wo fährst du überhaupt hin?«, frage ich, als er mich durch die Tür vorgehen lässt.


    »Nach Eupen.«


    »Und was machst du da?«


    »Wie gesagt, eine Spur verfolgen.«


    Er knöpft sich das Hemd noch im Flur auf. Im Schlafzimmer lässt er es zu Boden gleiten und schält sich aus der Hose. Ich öffne den Schrank, ziehe eine frische Jeans und ein graues Hemd hervor.


    »Lieber das karierte«, sagt er und nimmt es selbst vom Bügel. »Besser, wenn ich nicht so offiziell aussehe.«


    »Wen triffst du denn? Wer ist diese ominöse Sie?« Ich reiche ihm ein neues Paar blauer Socken aus der Sammlung, die ich für ihn horte.


    »Brauche ich nicht. Kein Blut auf den Strümpfen.«


    »Gönn mir doch die Freude, dich wenigstens einmal mit passenden Socken zu sehen!«


    »Gib mir eine Plastiktüte. Ich nehme die bedrecksten Sachen mit.«


    »Quatsch. Ich weich sie hier ein und stopf sie dann in die Waschmaschine. Wann kommst du zurück, Marcel?«


    In Unterhose und T-Shirt lässt er sich auf mein Anderthalbpersonenbett fallen.


    »Mon dieu, ma biche, du klingst ja wie eine Ehefrau!«


    »Ich bin nur praktisch veranlagt.«


    »Nicht nur das. Komm mal her.« Er klopft neben sich auf das Bett.


    »Oho! Ich denke, du hast es so schrecklich eilig?« Mir ist erheblich weniger kokett zumute, als sich meine Bemerkung angehört haben mag.


    »Setz dich bei mich, Katja.«


    Seine Stimme ist plötzlich sehr ernst geworden. Fast dienstlich. Jedenfalls lässt sie keinen Zweifel daran, dass er sich nicht weiter ausziehen wird und von mir auch keinen Striptease erwartet. Mit ungutem Gefühl lasse ich mich neben ihm auf der Bettkante nieder.


    »Was ist, Marcel?«


    Er greift nach meinen Händen und zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen.


    »Gibt es irgendetwas, was du mir verheimlichst? Was ich wissen müsste? Was dich bedrückt?«


    »Daniel und Pia…«


    »Das meine ich nicht. Ich spreche von dir. Hast du mir irgendwas zu sagen?«


    Dass Marcel manchmal schräg um die Ecke kommt, daran habe ich mich gewöhnt, aber diese Frage erwischt mich gänzlich unerwartet.


    »Nun?«, bohrt er nach.


    In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Vorsicht, sie könnten zu Worten werden. Dann kommen die Handlungen… Verkriech dich, Hirnwurm!


    Und doch gibt es so viel, was ich ihm sagen sollte und vielleicht auch sagen möchte. Nur wo fange ich damit an, und wo wird das hinführen? Der Hirnwurm siegt. Oder der Kalenderspruch. Schweigen ist Gold


    »Nein«, sage ich also leise, entziehe ihm beim Aufstehen meine Hände und breche den Blickkontakt. »Außer…«


    »Außer?«


    »Außer, dass ich es schöner fände, wenn du deinen Urlaub bei mir verbringen würdest, anstatt einem Phantom nachzujagen.«


    »Ich habe keinen Urlaub.«


    »Da ist dein Chef aber anderer Meinung.«


    »Ich nehme meinen Beruf ernst. Das solltest du wissen.« Er steht auf und greift nun doch zum grauen Hemd. Passt offenbar besser zur jetzigen Stimmung.


    »Keine neuen Erkenntnisse«, komme ich allen Fragen zuvor, als ich die Restaurantküche wieder betrete.


    »Schlimm, was er über Daniel und Pia gesagt hat«, bemerkt Gudrun. »Als ob er wirklich glaubt, dass sie so was tun könnten.«


    »Ich schicke Daniel wieder nach USA«, sagt David. »Ist besser, wenn er ganz weit weg ist.«


    »Abwarten«, sage ich. »Marcel ist mit seiner neuen Spur beschäftigt. Die Kinder sind vorerst aus der Schusslinie. Und jetzt muss ich dringend was essen.«


    Gudruns Vorschlag, den inzwischen erkalteten Apfelkuchen jetzt schon verzehrbereit mit seiner Sahne-Zucker-Mandelhaube zu krönen und gleich aufzuessen, stößt nicht nur bei mir auf Zustimmung. Nach der Aufregung der vergangenen Stunden sind wir alle total unterzuckert.


    Mitten in unser gefräßiges Schweigen hinein klingelt Jupps Handy.


    »Hein«, sagt er und macht große Augen, als das kurze Gespräch beendet ist.


    »Sie fahren gleich wieder zurück.«


    »Sie?«, frage ich ungläubig. »Alle drei?«


    »Nein. Alle vier. Linus ist ja auch dabei.«


    »Was hat Hein gesagt?«


    Jupp hebt die Schultern. »›War wohl nix‹, hat er gesagt. Und dass sie jetzt noch’n Happen essen gehen und dann zurückkommen. Mehr nicht.«


    Ich blicke auf die Uhr. Essen und Rückfahrt– knapp zwei Stunden sollten genügen, um mein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Kauend springe ich auf.


    »Muss ganz schnell noch was erledigen!«


    »Ohne Auto?«, fragt Gudrun.


    Ich lasse Heins Autoschlüssel rasseln.


    Sonntagnachmittag


    Der rote Sportwagen dürfte ein vertrauter Anblick vor dem Hof der Familie Schmitz sein. Also halte ich ganz frech genau da an, wo ich Heins Auto schon mal gesehen habe, und steige aus.


    Kein Mensch weit und breit. Oma Schmitz ruht vielleicht noch oder bereitet das Abendessen vor. Walter Schmitz vermute ich im Stall, wo alle Milchbauern der Gegend um diese Zeit ihre Kühe melken. Es sei denn, sie haben Lely Astronaut engagiert. Der Drogenhändler könnte sich diesen teuren Melkroboter bestimmt leisten, aber ich baue darauf, dass er mit einer so auffälligen Anschaffung nicht auf sich aufmerksam machen möchte. Es wäre viel zu riskant, Neugierige zu einem Hof mit derart berauschendem Geheimnis zu locken. Aus dem gleichen Grund wird er wohl kaum einen fremden Melker eingestellt haben.


    Wo nur könnte er seine Hanfplantage versteckt halten? Jedenfalls nicht in der Scheune– das Tor steht weit offen.


    Ich rümpfe die Nase, als ich an einem stinkenden Hügel zwischen Hochsilo und Hofgebäude vorbeikomme. So nah an einem Wohnhaus habe ich noch nie einen Misthaufen gesehen. Mit zugehaltener Nase bleibe ich stehen und mustere den vielleicht zehn Meter hohen, leicht angerosteten breiten Stahlturm. Ein monströses Objekt, das seinen Nutzen überlebt hat– es sei denn, Herr Schmitz hat ihn einer viel lukrativeren Verwendung zugeführt. Das würde auch die Lage des Misthaufens erklären, dessen Gestank andere verräterische Gerüche überdecken könnte. Ich rüttele an der untersten Luke, die ich auf Zehenspitzen gerade noch erreichen kann. Sie ist fest verschlossen, und der Hebel oder Vorreiber lässt sich nicht bewegen. Misstrauisch betrachte ich die am Turm angebrachte Steigleiter, die zu weiteren übereinander angebrachten Klappen führt, und entdecke, dass die obersten drei Luken einen winzigen Spalt offen stehen. Vermutlich ließe sich der Hebel da leichter zur Seite drehen. Aber dafür müsste ich meine Höhenangst überwinden und die Leiter erklimmen. Ich spreche mir Mut zu. Bloß nicht lange nachdenken, schnell rauf, nicht runtergucken. So hoch ist es bis zur ersten offenen Luke nun auch wieder nicht.


    Ich fasse mir ein Herz, wage den Aufstieg, öffne den Hebel vor der ersten Luke und ziehe sie weit auf. Noch bevor Licht in den Turm fällt, verrät mir meine Nase, dass ich hier goldrichtig bin. Gegen die Wucht dieser Ausdünstung kann kein Misthaufen anstinken. Der süßlich-würzige Geruch ist überwältigend und unverkennbar. Ganz entfernt vielleicht mit wildem Salbei vergleichbar.


    Ich halte die Luft an und stecke den Kopf durch die Luke. Ein Gewächs baumelt mir vor der Nase, das den weiteren Blick in den Turm versperrt. Also beuge ich mich vor und strecke die linke Hand aus, um das trockene Grünzeug zur Seite zu schieben.


    Das hätte ich nicht tun sollen.


    Ich schwanke. Mein linker Fuß verliert den Halt. Panik, Herzrasen, kalter Schweißausbruch. Bloß nicht fallen! Ich strecke den Oberkörper weiter nach vorn, suche mit dem Fuß Halt und lasse aus Versehen den Hebel los. Dabei verliere ich endgültig das Gleichgewicht und drohe in den Turm zu stürzen. Die Stahlklappe fällt zu und klemmt meine Beine ein. Mein Oberkörper ist nach unten gesunken. Blut schießt mir in den Kopf. Ich strecke die Arme aus, spüre direkt unter mir einen Holzboden, stütze mich ab und befreie mit einem Ruck meine Beine.


    Auch das hätte ich nicht tun sollen.


    Denn draußen schlägt der Hebel um. Panisch rüttele ich an der Luke. Natürlich geht sie nicht auf. Ich habe mich selbst eingeschlossen. Schöne Bescherung.


    Ich versuche mich aufzurappeln. Trockene Blättchen kitzeln mein Gesicht. Ungeduldig reiße ich den Krautstängel über mir runter, stehe mit zitternden Knien auf und lehne mich gegen die kalte Innenwand des Stahlturms. Ich bin auf dem Trockenboden der Hanfplantage gelandet, in den hängenden Gärten von Berterath.


    Durch die beiden dünnen Lichtränder über mir dringt nicht genügend Helligkeit, um auch nur annähernd einzuschätzen, wie viel Stoff hier getrocknet wird. »Die paar harmlosen Pflänzchen von Walter« würden bestimmt genügen, um sämtliche Einwohner der belgischen Ostkantone in einen ordentlichen Rauschzustand zu versetzen.


    Mein Verdacht hat sich also bestätigt, aber ein Triumphgefühl will sich nicht so recht einstellen. Dazu ist meine Lage zu ungemütlich. Ich muss hier raus! Selbst auf Zehenspitzen kann ich die nur einen Spaltbreit geöffnete nächste Luke nicht erreichen. Doch auch wenn es mir gelungen wäre, hätte ich sie nicht von innen aufstoßen können.


    Die Versuchung, laut zu schreien und gegen das Stahlgehäuse zu trommeln, ist noch nicht so groß wie meine Angst vor der Reaktion von Walter Schmitz. Dem Mann traue ich alles zu. Natürlich wird er mich umbringen, mich dann auswerfen und meine Eingeweide den Wildschweinen zum Fraß vorwerfen. Oder meine Leiche durch seinen Häcksler jagen. Und danach mit Katja Kleins ganz kleinen Fragmenten die Krähen auf seinen Feldern füttern. Einbetonieren hat sich auch als probates Mittel zur Leichenentfernung erwiesen. Wäre zum Beispiel gleich im Siloturm möglich. Dann bräuchte er sich auch nicht mit dem Gewicht meiner Leiche abzuschleppen oder mich an Ort und Stelle in handliche Teile zu zersägen.


    Doch noch habe ich die Hoffnung nicht aufgegeben, hier unbemerkt rauszukommen. Nur wie?


    Um das herauszufinden, muss ich erst mal mein Gefängnis erkunden. Ich taste mich vorsichtig an der Stahlwand entlang. Weshalb hat Schmitz einen Zwischenboden in sein Silo eingebaut? Wäre es nicht viel praktischer, die Pflanzen in greifbarer Bodennähe aufzuhängen? Es sei denn, das Untergeschoss wird anderweitig benötigt.


    Ich bleibe stehen und schlage mir an die Stirn. Natürlich! Bevor Pflanzen getrocknet werden können, müssen sie andere Aggregatszustände durchlaufen, also erst mal wachsen. Wenn dies die Polizei nicht erlaubt, sollte man den Anbau tunlichst da betreiben, wo die Obrigkeit nicht hinkommt. Und den Weg vom Erntefeld zum Hanfheuboden möglichst kurz halten. Also kombiniert man am besten beides miteinander.


    Das verbotene Treibhaus von Walter Schmitz wird sich direkt unter mir befinden. Der Zwischenboden ist als Trennung zwischen Leben und Tod eingezogen worden, zwischen Florieren und Verdorren.


    Bei diesem Gedanken geht es mir schon sehr viel besser. Herr Schmitz wird sich nach dem Pflücken der getrockneten Cannabisblüten ganz bestimmt nicht mit verdächtig stinkenden Plastiksäcken außen die Leiter hinunterquälen. Er wird mit einem Fahrzeug vor die unterste Luke fahren und von dort aus umladen. Also muss es von hier oben eine direkte Verbindung nach unten geben.


    Ich falle auf die Knie, taste den Holzboden ab und entdecke in der Mitte des Raums einen Griff. Als ich daran ziehe, geschieht erst mal gar nichts.


    »Blöde Kuh«, beschimpfe ich mich laut. Ich knie nämlich auf dem Holzteil, das sich öffnen soll. Also verlagere ich mein Gewicht und versuche es noch einmal.


    Simsalabim. Die Klappe fällt zurück. Vor der plötzlichen Helligkeit unter mir schließe ich kurz die Augen.


    Starke Lampen beleuchten den kleinen Wald zu meinen Füßen. Ein richtiges Gewächshaus, eine Hydrokulturanlage mit Topfpflanzen in allen Wachstumsphasen, fein säuberlich nach Größe angeordnet.


    Ich steige die bequeme offene Holztreppe hinunter und sehe mich um. Natürlich führt auch hier kein direkter Weg ins Freie. Die unterste Luke ist verriegelt, und durch die schwach rauschende Belüftungsanlage könnte nicht einmal eine Maus schlüpfen. Der gesamte Innenraum einschließlich der Holzdecke ist mit einem Dämm-Material ausgekleidet. Klar, Feuchtigkeit darf nicht nach oben dringen und die getrocknete Hanfernte so verschimmeln lassen wie mancher verregnete Sommer den Weizen. An Mobiliar sehe ich nur einen perfekt in die Rundung der Stahlwand eingepassten Apothekerschrank, einen großen Glastisch, auf dem mehrere Waagen stehen, und zwei Bürostühle.


    Auf den einen setze ich mich. Mir brummt der Kopf. Mach dich nicht verrückt, rede ich mir gut zu. Du kannst nicht durch eingeatmete Nanopartikel einer Hanfpflanze bekifft werden. Einer? Hier stehen mindestens hundert!


    Genau. Um die muss sich Walter Schmitz kümmern.


    Marihuana anzubauen, sei eine Kunst für sich, hat mir damals mein Berliner Nachbar versichert. Die Pflänzchen bedürften sorgsamer Betreuung. Sonst mache sich die weiße Spinne breit oder irgendein anderer Schädling, die Blätter können sich verfärben oder einrollen. Man müsse gut achtgeben, denn bei männlichen Pflanzen oder unsachgemäßer Behandlung würden sich überhaupt keine Blüten entwickeln. Die Pflanze müsse genau nach Maß gedüngt und gewässert werden. Es schade auch nicht, ihr gut zuzureden.


    Den Gewächsen hier unten mangelt es an nichts. Sie sehen gesund und kräftig aus, und man könnte jede Einzelne glatt für ein Reisevideo ins Bob-Marley-Land casten. Nicht einmal vor der Invasion der Nacktschnecken hat eines meiner Küchenkräuter jemals so ersprießlich ausgesehen wie das fedrige Grünzeug vor mir.


    Eifelbauern darf man niemals unterschätzen, aber diese Anlage macht einen derart professionellen Eindruck, dass ich mich frage, woher der Mann aus Berterath Kenntnis und Equipment bezogen hat.


    Das ist schneller beantwortet, als sich ein Joint anzünden lässt. Natürlich Jeremijas Mulders. Er muss das Hirn hinter dieser ausgeklügelten Hortikultur gewesen sein. Ein feiner Geselle. In Amsterdam hat er Ex-Junkies und im abgelegenen Berterath das Wachstum einer Einstiegsdroge betreut. Wer A wie Amsterdam sagt, muss auch B wie Berterath…


    »Nein, Katja, Kalauer sind fehl am Platz. Verschwende deine Geisteskraft nicht, du brauchst sie, um hier rauszukommen«, spreche ich laut vor mich hin. Das beruhigt mich und ist außerdem eine gute Übung fürs nicht mehr ganz so ferne Alter. Wenn ich das überhaupt noch erleben werde.


    »Zurück auf null. Wo war ich? Ach ja, Walter Schmitz muss sich um seine Pflanzen kümmern«, fahre ich fort.


    Er wird bestimmt täglich nach seinen Schützlingen sehen. Ich habe gestern ja selbst beobachtet, wie er aus der untersten Luke des Hochsilos gekrochen ist. Wenn er sie das nächste Mal aufmacht, sollte ich flüchten können.


    Ich muss mich nur hinter einer besonders buschigen Pflanze beim Einlass verbergen, die Luke wieder aufstoßen und weglaufen. Dafür müsste ich allerdings die perfekt gestylte Anlage etwas umdekorieren. Nahe der Luke stehen nämlich nur winzige frisch gekeimte Exemplare.


    Es hilft nichts, ich werde den baumlangen Mann irgendwie überwältigen müssen. Vielleicht könnte ich ihm einen Hydrokulturtopf über den Kopf hauen?


    Ein Geräusch schreckt mich auf. Irgendwas kratzt am metallenen Gehäuse.


    Ich springe vom Bürostuhl auf, schnappe mir den Glastopf mit der kleinsten Pflanze in Sichtweite und halte ein Ohr an die Wand. An der Luke rührt sich nichts. Aber es hört sich so an, als erklömme jemand mit Werkzeugen am Gürtel die Leiter.


    Kling, Kling, Kling. Freiheit oder Tod. Eines davon ist mir sehr viel näher, als ich gerade noch gedacht habe.


    Walter Schmitz hat seine Kühe Lely Astronaut oder einem polnischen Melker überlassen und ist über seinen Hof gewandert. Dabei ist ihm die geschlossene Luke am Hochsilo aufgefallen. Deshalb steigt er jetzt den Turm hinauf. Mein Plan von soeben ist Makulatur. Der Feind kommt von oben, und da hilft mir kein Blumentopf. Den stelle ich also rasch wieder ab, reiße stattdessen einen Besen vom Wandhaken und positioniere mich hinter der Treppe.


    Die obere Außenluke ist bereits geöffnet. Schwere Schritte auf dem Holz über mir. So geht kein Hänfling durch den Hanf. Sondern ein vierschrötiger Kerl wie Walter Schmitz, der einen Eindringling stellen will. Jetzt muss er vor der geöffneten Trockenbodenklappe stehen. Außer dem Rauschen der Klimaanlage ist nichts mehr zu hören.


    Der Eifeler gilt zwar als schweigsam, aber würde nicht auch der an diesem Punkt irgendwas rufen?


    Hallo, wer ist da? Oder: Raufkommen, aber flott! Oder etwas Verbindlicheres wie: Ein Pfeifchen gefällig?


    Der Mann sagt aber nichts. Er setzt einen Fuß auf die Treppe.


    Das Herz klopft mir bis zum Hals. Jetzt muss ich reagieren. Bloß nicht zu schnell. Atemlos warte ich, bis ich mit einer Ferse auf Augenhöhe bin, schiebe dann rasch von hinten das Ende des Besenstiels auf die Stufe.


    Es funktioniert!


    Der Mann stolpert, stürzt der Länge nach die Treppe runter und donnert beim Aufschlagen mit dem Kopf gegen einen Blumentopf.


    Ich husche um die Treppe herum. Schnell rauf, bevor dieser Mensch wieder ganz zu sich kommt! Sein Stöhnen wird schon bedenklich lauter.


    Doch ich setze den Fuß nicht mal auf die erste Stufe. Stattdessen sacke ich mit der Hand vorm Mund neben ihr zusammen. Denn vor mir auf dem Boden liegt nicht Walter Schmitz.


    Ich habe Jupp zu Fall gebracht.

  


  
    Kapitel 12


    AlsZwölfteswird von vorgetäuschten Knollen geredet, über echte Wurzeln des Übels bringt der Ofen die Wahrheit an den Tag; manche Zweifel scheinen wie weggeblasen, geben dafür aber anderen wieder Raum


    Wurzelgemüse im Ofen: Kartoffeln, Süßkartoffeln, Möhren, Sellerieknolle, Pastinake, Petersilienwurzel, Rote Bete und Topinambur schälen, Fenchel achteln, alle Knollen in grobe längliche Stücke schneiden, auf einem Backblech anrichten, mit etwas Gemüsebrühe übergießen und mit Alufolie bedeckt in den Ofen schieben. Nach zwanzigMinuten Honig oder Agavensirup mit Olivenöl, Orangensaft, Salz und Pfeffer verrührt hinzufügen, das Ganze mit Rosmarinnadeln besprenkeln und bei ca. 180Grad etwa eine Viertelstunde lang braun werden lassen.


    Was tut er hier?


    Jupp ist der Letzte, den ich im Hochsilo erwartet hätte, und neben Gudrun der Einzige, der mit dieser ganzen üblen Sache bisher nicht das Geringste zu tun gehabt hat. Dachte ich zumindest bis soeben. Aber unser gutmütiger Riese ist zielsicher die Steigleiter zum Cannabisparadies hinaufgekraxelt, hat sich durch die Luke gezwängt und ist ohne Zögern oder Bestürzungsäußerung schnurstracks die Treppe runtergestiefelt. So, als ob er sich hier bestens auskenne. Was hat das zu bedeuten?


    Ich strecke einen Arm aus und berühre Jupp vorsichtig an der Schulter. Die Beantwortung all dieser Fragen muss warten. Erst sollte ich herausfinden, ob sich Jupp verletzt hat. Verzweifelt versuche ich, mir die Lehren von Erste-Hilfe-Kursen ins Gedächtnis zu rufen. Wie war das noch mal mit der stabilen Seitenlage? Aber mir fallen nur Horrorstorys von Gestürzten ein, denen gut meinende Helfer durch falsches Zugreifen das Genick gebrochen haben. Also besser nichts tun und schnell Hilfe holen.


    »Jupp?«


    Er stöhnt wieder, hat mich offensichtlich gehört. Seine Beine zucken. Wahrscheinlich ist das ein gutes Zeichen, aber ich wage es nicht, seinen Kopf aus dem Granulat- und Scherbenhaufen zu heben. Auf Knien rutsche ich näher an ihn heran, fege dabei mit der Hand vorsichtig Splitter zur Seite. Dankbar für die grandiose Festbeleuchtung mustere ich die Stelle, an der Jupps graurotblondes Haar blutverklebt ist. Nur eine ganz kleine Platzwunde– da hat er noch mal Glück gehabt.


    »Beweg dich nicht, Jupp. Hilfe ist unterwegs.«


    Ich fummele mein Handy aus der Jeansjacke.


    Kein Empfang.


    Nun ja, was hatte ich in einer Stahlröhre erwartet?


    Jupp beginnt sich aufzurappeln.


    »Vorsicht!«, rufe ich alarmiert, sehe aber dann erleichtert, wie er, wenn auch mühsam, seine langen mächtigen Gliedmaßen sortiert. Er steht auf, schwankt, lässt sich dann in Zeitlupentempo wieder auf dem Boden nieder, zieht die Beine an, stützt die Ellenbogen auf die Knie und hält sich den Kopf.


    »Is komisch«, murmelt er verwirrt. Kein Wunder, sein Schädel hat einen Blumentopf zertrümmert. So eine kleine äußere Verletzung kann täuschen. Wahrscheinlich hat er eine massive Gehirnerschütterung.


    »Dir ist komisch? Dann leg dich besser direkt wieder hin, Jupp!«


    »Riechen komisch. Die Orchideen.«


    »Welche Orchideen?«


    Jupp nimmt die Hände vom Gesicht und sieht mich verwundert an.


    »Du züchtest auch, Katja?«


    »Was!?«


    »Na, Orchideen.«


    Jupps Blick gleitet jetzt erstmals durch den Raum.


    »Keine Orchideen«, stellt er verwundert fest.


    »Definitiv keine Orchideen«, bestätige ich grimmig.


    Er streckt einen Arm aus, zupft ein Blatt von der umgeworfenen Pflanze neben sich, zerreibt es zwischen den Fingern und riecht daran.


    »Komisch. Was ist das überhaupt?«


    »Du machst Witze!«


    Das wäre das erste Mal. Es liegt nicht in Jupps Natur, sich über irgendjemanden lustig zu machen. Nun, sein Schädel hat einen Klaps gekriegt; da kann im Hirn schon mal ordentlich was verrutschen. Mir fallen abenteuerliche Geschichten von Menschen ein, die nach einem Schlag auf den Kopf plötzlich ungeahnte Fähigkeiten an den Tag legen, ohne Vorkenntnisse ein Instrument oder eine Fremdsprache beherrschen, Heilkräfte entwickeln oder höchst komplizierte mathematische Zusammenhänge begreifen. In meiner Jugend zitierten manche Lehrer noch den blöden Spruch: Ein leichter Schlag auf den Hinterkopf erhöht das Denkvermögen. Letzteres wird durch einen Schlag allerdings erfahrungsgemäß eher beeinträchtigt.


    Das könnte jetzt bei Jupp der Fall sein. Bestimmt hat er durch diesen Sturz einen Schaden davongetragen. Ich muss behutsam mit ihm umgehen und ihn vor allem davon überzeugen, dass wir von diesem unguten Ort besser schnellstens verschwinden sollten.


    »Hanf«, antworte ich also kurz auf seine Frage.


    »Hanf?«


    Er denkt angestrengt nach.


    Ich reiche ihm eine Hand.


    »Komm, Jupp. Wir müssen jetzt gehen. Schaffst du die Treppe?«


    »Natürlich! Ist doch echt komisch, dass ich da ausgerutscht bin.« Er steht ohne meine Hilfe auf, klopft aufs Geländer und bemerkt stolz: »Wo ich sie doch selbst gebaut habe! Mit rutschfesten Stufen.«


    »Was? Du hast diese Treppe gebaut?«


    Er nickt. »Ja. Diese Treppe. Den Zwischenboden. Die Hängevorrichtung, den Apothekerschrank. Und alles andere auch. Leitungen und Elektrizität gelegt. Damit die Orchideen richtiges Licht bekommen.« Er runzelt die Stirn. »Und du sagst, es ist…«


    »Hanf«, wiederhole ich. »Komm, wir müssen weg!«


    Er breitet die Arme aus und schüttelt den Kopf.


    »All das hier– für Seile und Ökotaschen?«


    Er macht keine Witze. Er weiß wirklich nicht, wo er gelandet ist.


    »Nicht für Seile und Ökotaschen, Jupp, für Marihuana. Du hast ein wunderschönes Treibhaus gebaut. Für den Drogenbaron aus Berterath. Und jetzt raus hier!«


    Ich steige die Treppe hinauf. Sie ist wirklich schön, bequem und aus massivem gutem Holz gebaut.


    »Marihuana.« Jupp folgt mir schweren Schrittes. »Genau. Drogen. Hein. Schlimm. Darum bin ich ja hergekommen! Jetzt weiß ich es wieder. War eben ein bisschen durcheinander. Aber was machst du hier, Katja?«


    Wir sind jetzt auf dem Trockenboden. Ich rupfe eine dicke Blüte von einem Stängel und halte sie Jupp hin. »Du weißt, dass Hein dieses Zeug raucht?«


    Er nickt unglücklich.


    Ich gehe zur offenen Luke und blicke hinaus. Die Luft ist rein. Erheblich reiner als drinnen.


    »Komm schnell, Jupp. Um Himmels willen, was machst du denn da?«


    Er reißt Grünzeug herunter und stopft es hastig in die Taschen seines Overalls.


    »Für Hein.«


    »Was?«


    »Damit er was hat. Nicht wieder woanders illegal wird. Du musst das hier doch Marcel melden, Katja. Dann ist es futsch, und Hein muss sich wieder strafbar machen.«


    Erleichtert atme ich viele Nanopartikel der verbotenen Pflanze aus. Mit Jupp ist alles in Ordnung. Mehr als das. Um seinen unverbesserlichen Lebensgefährten vor Strafverfolgung zu schützen, überwindet er seinen Abscheu vor dessen schlechter Angewohnheit.


    »Recht hast du«, sage ich. Gerade in der jetzigen Lage können wir es uns nicht erlauben, unseren Freund einem undurchsichtigen Schwarzmarkt auszusetzen.


    Unbemerkt gelingt es uns, den Turm hinunterzuklettern. Jupp blickt noch einmal zum Hochsilo hinüber, als er vor seinem Waldauto steht, wie wir seinen Uralt-Pick-up nennen. Er hat ihn direkt hinter Heins Sportwagen geparkt.


    »Schade«, sagt er.


    »Um die Orchideen?«


    »Das auch. Schade, dass ich nicht mehr rauche.«


    »Wie bitte?«


    »Dann hätte ich ein Feuerzeug dabei.« Er schlägt auf das Dach seines Wagens. »Könnte das da alles direkt abfackeln. Am liebsten gleich mit dem Drogenbaron drin. Brennen soll er, der Lump! Warte nur, Walter Schmitz, wenn ich dich in die Finger kriege!«


    So außer sich habe ich Jupp noch nie erlebt. Selbst in den dunkelsten Stunden unserer gemeinsamen Vergangenheit ist ihm verbale Gewalt immer fremd geblieben. Was ist in diesen Mann gefahren? Warum ist er ausgerechnet in dem zweckentfremdeten Hochsilo aufgetaucht? Sollten sich jetzt etwa auch in Jupp Abgründe offenbart haben? War seine Naivität eben nur vorgespielt, um mich in Sicherheit zu wiegen? Steckt der gute alte schwerfällige Jupp vielleicht doch tiefer in der Hanfplantage drin?


    Wie schnell ich wieder bereit war, ihm Harmlosigkeit abzunehmen! Lerne ich denn nie etwas dazu? Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass ich einen Menschen und seine Absichten völlig falsch eingeschätzt habe. Aber Jupp? Alles in mir sträubt sich, dem Mann, den ich vorhin zu Fall gebracht habe, Böses zu unterstellen. Doch ich wage es nicht mehr, mich auf mein Gefühl zu verlassen, diese unzuverlässige Schwester des Gedankens. Dafür hat es mich viel zu oft im Stich gelassen. Und großen Schaden angerichtet.


    »Nicht ins Restaurant. Wir fahren zu dir«, sage ich, bevor ich in den Wagen steige. Besser wir unterhalten uns ohne Zeugen.


    Außerdem muss ich ungestört zweimal telefonieren.


    Jupp führt mich in das Biedermeierzimmer. Unvorstellbar, dass erst drei Tage vergangen sind, seitdem Petronella Schröder hier dem Zugriff der belgischen Polizei entzogen wurde. Vielleicht schaffe ich es ja heute noch, die alte Dame wieder im Krankenhaus aufzusuchen. Mir brennen einige Fragen unter den Nägeln, die nur sie beantworten kann. Zum Beispiel muss ich wissen, mit welchen Worten Jeremijas Mulders sie am Tag des Begräbniskaffees verstört hat. Kann es wirklich sein, dass sie gar nichts von Jakob Perings’ Vorbereitungen zum Mord an Mulders mitbekommen hat? Wie hat sich Jakob von ihr verabschiedet, bevor er das todbringende Gift zu sich genommen hat? Sein Plan mag äußerst perfide gewesen sein, aber er wird sein Nellchen gewiss nicht ohne ein tröstendes Wort zurückgelassen haben. Welche Geschichte hat er ihr aufgetischt? Und was hat von all dem gestimmt, das er mir erzählt hat?


    Ich baue auf die ständige Anwesenheit des Krankenhaus-Altars in ihrem Zimmer. Innere Einkehr wird sie vielleicht gesprächiger machen. Einkehr. Rasch schiebe ich jeden Gedanken an die Verantwortung für mein Restaurant zur Seite. David kann das Wurzelgemüse für unsere Veganer selbst zubereiten. Pia wird wieder da sein und kann Gudrun beim Servieren helfen. Mich braucht da niemand.


    Während Jupp in der Küche den Tee zubereitet, rufe ich Hein an.


    »Wir sind schon in Blankenheim«, erklärt er. »Das Hängebauchschwein hatte Krach mit Linus, und der Papagei ist davongeflogen. Nichts als Ärger. War alles für die Katz. Und die ist uns auch noch dauernd zwischen den Füßen rumgerannt. ›Tierliebe als Tierquälerei‹, sagt Daniel, da lässt er sich selbst doch lieber von Marcel quälen.«


    Ich bitte ihn, die jungen Leute an der Einkehr abzusetzen und dann zum Autotausch nach Losheim zu kommen.


    »Ist was passiert?«, fragt er beunruhigt.


    »Kann man so sagen. Jupp hat Kopfschmerzen. Für dich ist das allerdings nicht rundum unerfreulich.«


    Ich lasse ihn mit diesem Rätsel allein und wähle Marcel an.


    »Später. Bin in einem Gespräch«, knurrt er.


    »Gut, dann rufe ich die Drogenabteilung in St. Vith eben selbst an. Vielleicht kriege ich ja einen Orden. Weil ich Ostbelgiens größte Marihuanaplantage entdeckt habe.«


    Jetzt habe ich seine Aufmerksamkeit. Allerdings wende ich wieder die Kunst des Weglassens an. Ich verschweige mein Gespräch mit Hein und lasse auch Jupps Rolle ganz unter den Tisch fallen. Dafür schildere ich in bunten Farben die Ausstattung der Räumlichkeiten.


    »Wie bist du denn auf das Hochsilo gekommen?«


    »Nach dem Ausschlussverfahren. Und dann habe ich eben ein bisschen herumgeschnüffelt, als der Bauer beim Melken war.«


    »Dass du dich überhaupt riskiert hast, auf die Siloleiter zu klettern, wo du sonst nicht mal auf einen Hocker steigst…« Seine Stimme klingt misstrauisch. Er weiß, dass ich ihm etwas verschweige. Aber damit muss er leben.


    »Ich hab mich eben überwunden.«


    »Du glaubst also, dass Jeremijas Mulders das Geschäft aufgezogen hat?«


    »Da bin ich mir ziemlich sicher. Woher sollte Walter Schmitz sonst das Know-how haben? Schau dir diese professionelle Anlage nur an, ein perfektes Bewässerungs- und Beleuchtungssystem…«


    »Ja, ja, hast du alles schon erzählt. Und weil Herr Schmitz jetzt allein Hanf anbauen kann und nicht mehr teilen wollte, hat er Jakob Perings dabei geholfen, Herrn Mulders zu vergiften?«


    Diese Schlussfolgerung habe ich noch gar nicht gezogen, aber sie klingt hervorragend. Vielleicht kann ich ihn noch ein bisschen weiter in diese Richtung schubsen, möglichst weit weg von uns allen.


    »Vielleicht war in Jakobs Büro ja gar keine Praline, sondern sie ist ihm vorher bei seinem Besuch in Berterath angeboten worden!«


    »Wir haben die leere Pralinenschachtel im Gartenhaus gefunden.«


    »Eine leere Schachtel! Das sagt doch gar nichts!«


    »Katja, ich muss die Sache jetzt dem Drogendezernat melden. Danke für den Tipp.«


    »Gibt’s Finderlohn?«


    »Sei nicht so gierig. Du weißt doch, dass Belgien arm ist.«


    »Wann kommst du zurück?«


    »Weiß nicht.«


    Jupp stellt ein Tablett mit Tee, Schnaps und Keksen auf das selbst geklöppelte Deckchen des Biedermeiertischchens und sieht mich fragend an.


    »Was ist jetzt mit Marcels neuer Spur?«


    »Als ob er mir was davon erzählen würde! Aber du kannst mir ja erzählen, warum du im Hochsilo warst– offenbar zum ersten Mal, seitdem du das Ding ausgebaut hast?«


    »Das stimmt.« Er lässt sich vorsichtig auf einem zierlichen Stühlchen nieder und murmelt beschämt: »Kann gar nicht glauben, wie dumm ich war, Katja!«


    Jeder Handwerker, der einen größeren Auftrag erhalten hat, möchte sich hinterher selbst davon überzeugen, wie schön sich seine Arbeit in den laufenden Betrieb einfügt. Wenn da nicht alles wie gewünscht funktioniert, gehört es zur Berufsehre, Anpassungen vorzunehmen.


    Etwa einen Monat nach Fertigstellung des ersten Treibhauses, das er je gebaut hatte, wurde Jupp also bei Walter Schmitz vorstellig. Doch voller Bedauern lehnte der Bauer den Wunsch nach einer Besichtigung der Orchideenkultur ab. Die keimenden Pflanzen seien leider hochempfindlich, allergisch gegen menschliche Ausdünstungen und dürften beim Wachstum nicht unnötig gestört werden. Jupp habe prima gearbeitet, Nachbesserungen seien nicht erforderlich. Schmitz erneuerte die Bitte, die er schon zu Beginn der Zusammenarbeit an seinen Allround-Handwerker gerichtet hatte: keiner Menschenseele je etwas von dieser exotischen Anlage zu erzählen. Jupp kenne doch den Neid der Bauern untereinander, wie auch die vielen alten Hochsilos, die noch in den Eifeler Himmel ragten, hässlicher als jedes Windrad und obendrein noch nutzlos. Er dürfe nicht riskieren, sagte Walter Schmitz, dass ihm ein missgünstiger Nachbar seine Export-Geschäftsidee klaue. Das wäre sein Ruin.


    Jupp, der einen Fotoapparat mitgenommen hatte, um sich mit seinem Werk auch möglichen anderen Interessenten zu empfehlen, wollte nicht so schnell aufgeben. Er fragte, ob man sich nicht untereinander einigen könne, die Natur habe schließlich jede Menge zu bieten. Der eine baue Orchideen in seinem stillgelegten Hochsilo an, der nächste Kakteen oder Champignons, ein anderer vielleicht exotische Früchte wie Ananas– der Phantasie seien da doch keine Grenzen gesetzt. Walter Schmitz war daraufhin recht ungehalten geworden. Jupp möge sich gefälligst an die Absprache halten. Und dann, sagt Jupp, habe ihm Schmitz noch dreihundert Euro bar in die Hand gedrückt.


    »Schweigegeld«, merke ich an.


    »Ja, aber vor Hein habe ich keine Geheimnisse«, erwidert Jupp dumpf. »Hätte ich ihm doch nie davon erzählt, dann wär das jetzt alles nicht passiert!«


    Erstaunt blicke ich ihn an. So schnell hat er noch nie eins und eins zusammengezählt. Könnte der Sturz tatsächlich das Zentrum seiner Kombinationsgabe positiv beeinflusst haben?


    Natürlich hatte Hein sofort Lunte gerochen. Anders als Gudrun, die Marcel und mir irgendwann mal von einem Mädchen erzählte, das mit einer gefüllten Gießkanne durch den Wald gewandert war.


    »Stellt euch vor, die hat da eine ganz seltene Pflanze entdeckt und will sie vorm Aussterben beschützen. Ist es nicht toll, dass es solche Menschen noch gibt?«


    Marcel hatte natürlich aufgehorcht, aber schnell das Interesse verloren, als er erfuhr, dass diese biologische Kostbarkeit nicht im belgischen, sondern im deutschen Teil des Waldes am Aussterben gehindert wurde.


    Nach dem unerfreulichen Gespräch mit Schmitz hatte Jupp alle Gedanken an das Hochsilo verdrängt. Erst heute fiel es ihm wieder ein– als er zufällig Zeuge meines Gesprächs mit Hein hinter der Einkehr wurde.


    »Ich wollte wirklich nicht lauschen«, versichert er, »aber das Klofenster war offen. Da habe ich natürlich alles mitgekriegt.«


    »Und da kamen in dir die ersten Zweifel an der Orchideenzucht auf?«


    »Ja, schon.«


    »Wieso warst du dann so überrascht, mich im Hochsilo anzutreffen? Du hast doch gehört, dass ich mir den Hof näher ansehen wollte. Und außerdem stand Heins Auto vor der Tür.«


    »Weiß nicht«, sagt er. »Die Treppe… Wie konnte ich da nur runterfallen? Ich habe sie doch extra rutschfest gemacht. Geschieht mir recht, wenn ich schlechte Arbeit abgeliefert habe.«


    »Hast du nicht«, sage ich, schlucke mein Unbehagen runter und gestehe. Jupp nimmt mir nichts übel, scheint ganz im Gegenteil erleichtert zu sein, dass ihm kein Pfusch angekreidet werden kann.


    Als er auf dem Holzboden nach kurzem Aussetzer wieder zu sich gekommen war, sei er zunächst total verwirrt gewesen, sagt er.


    »Ich wusste gar nicht mehr, was ich da eigentlich wollte, dachte nur, wie kompliziert diese Arbeit damals war, wie schön alles geworden ist und…«


    »… und dass du die Anlage jetzt zum ersten Mal in blühender Pracht siehst«, ergänze ich und bitte ihn um eine große leere Keksdose.


    »Willst du die mitholen?«, fragt er und deutet auf das bereitgestellte Gebäck. »Habe noch verpackte da. Die trocknen nicht so schnell aus.«


    Irgendwie bin ich erleichtert, dass mit dieser Bemerkung der alte Jupp wieder durchschimmert. Ich tippe auf seine prall gefüllte Brusttasche.


    »Wir müssen das Zeug umladen. Du stinkst wie ein Hanfbauer nach einem Tag ehrlicher Arbeit. Am besten schmeißt du den Overall gleich in die Waschmaschine. Und mach bitte den Kaminofen an.«


    »Hast du kalt?«


    »Ja«, lüge ich. Ein munteres Feuerchen könnte mir bei einer kleinen Erpressung beistehen. Das braucht Jupp allerdings noch nicht zu wissen, obwohl er mich selbst auf die Idee gebracht hat.


    Eine halbe Stunde später


    Hein trommelt mit den Fingern auf der Keksdose, deren Inhalt er noch nicht kennt.


    »Was ist mit deinem Kopf passiert?«, fragt er Jupp, dessen Platzwunde nach einer Behandlung mit Jod jetzt offenkundiger geworden ist.


    »Walter Schmitz ist schuld«, sage ich.


    »Das Hochsilo«, platzt Jupp heraus. »Ich bin in seinem Hochsilo die Treppe runtergefallen.«


    »Hochsilo…« Hein wird blass.


    »Und dann ist er mit dem Kopf auf einen Blumentopf geknallt«, füge ich hinzu, lasse das erst mal bei Hein sacken und komme dann zur Sache: »Raus mit der Sprache, Hein! Was weißt du über Walter Schmitz und seine Machenschaften mit dem Holländer?«


    Er windet sich. »Lass mich in Ruhe, Katja! Anscheinend weißt du ja ohnehin schon alles.«


    Ich stehe auf, entziehe ihm sanft die Blechdose, hocke mich neben den Kaminofen und öffne mit der freien Hand das Türchen.


    »Kalt hier, nicht wahr? Vielleicht sollte man das Feuer schüren.«


    Ich öffne die Dose, zupfe ein Büschel heraus und werfe es in die Glut. Kurzes Flackern, dann Rauch. Den wedele ich ins Zimmer und lasse mich dabei auf die Keksdose fallen.


    Hein springt auf. »Was tust du da?«


    »Meiner Aufforderung Nachdruck verleihen. Jupp hat dir aus dem Hochsilo was Hübsches mitgebracht. Es wird vorzeitig in Rauch aufgehen, wenn du nicht endlich sagst, was du weißt.«


    Sanft drückt Jupp seinen Lebenspartner aufs Sofa zurück.


    »Ich will es auch wissen«, fleht Jupp ihn an. »Bitte, keine Geheimnisse mehr, Hein!«


    Unsicher sieht Hein ihn an. »Echt? Du hast mir Shit mitgebracht?«


    Mein Gewicht hat die Dose zwar etwas verbogen, aber der Deckel lässt sich noch leicht öffnen. Vom Kaminofen aus zeige ich Hein die Ausbeute.


    »Dann darf ich jetzt auch drinnen rauchen, Jupp? Muss dafür nicht mehr in den Stall gehen?«


    Ich kann kaum glauben, dass Hein dort Jupps Pferd einräuchert, und äußere mich entsprechend empört. Hein springt wieder auf und kontert, Cannabis sei ein erprobtes Heilmittel, das gegen Gicht, Muskelkrämpfe und Appetitlosigkeit wirke, alles Erkrankungen, unter denen der arme alte Jumbo leide. Dieses spezielle Passivrauchen könne dem Pferd nur guttun.


    »Es geht hier nicht um einen bekifften Gaul!«, beende ich die Diskussion und nehme drohend ein neues Hanfbüschel in die Hand. »Was hast du mit Jeremijas Mulders zu schaffen gehabt?«


    Hein lässt sich wieder aufs Sofa fallen.


    »Kenn den Mann gar nicht. Hab nur gelegentlich meinen Stoff bei Walter abgeholt.«


    »Den du für lau gekriegt hast, damit du den Mund hältst?«


    Heins Schweigen sagt mir, dass ich ins Schwarze getroffen habe.


    »Hätte ich dir doch nie das von den Orchideen gesagt«, jammert Jupp.


    »Und was musstest du noch für ihn tun, Hein? Den Export mit deinen Online-Kenntnissen beflügeln?«


    Hein schweigt weiter.


    »Oder einen netten Marketing-Spruch ersinnen: ›Mit einem Klick zum Eifel-Kick‹?«


    »Bewirb dich doch selbst!«, entgegnet er schmallippig.


    Ich wage noch einen Schuss ins Blaue: »Wie ist dir Jakob eigentlich auf die Schliche gekommen?«


    Hein murmelt etwas Unverständliches.


    »Lauter!«


    »Rumgelungert, hat er gesagt«, versucht mir Jupp zu helfen.


    »Rumgelungert?«


    »Ja! Der hat dauernd in der Gegend rumgelungert, der Perings. Und hat bei Walter wohl mal mein Auto gesehen. Und dann geraten, was da im Hochsilo sein könnte. Weiß der Teufel, wie der drauf gekommen ist! Da denkt man doch nicht dran, dass so ein harmloser alter Mann von so was überhaupt Ahnung hat!«


    Langsam rundet sich das Bild ab. Jakob Perings ist nach einem halben Jahrhundert in die alte Heimat zurückgekehrt. Er zieht bei seiner großen Liebe Petronella ein, die nicht fern des Örtchens wohnt, wo seine Familie seit Generationen gelebt hat und wo er selbst aufgewachsen ist. Alle Zukunftsträume zerplatzen, als ihm der Vater von Jeremijas Mulders mit unlauteren Mitteln Grund und Boden abluchst und ihn ins einsame Brüsseler Buchhalterexil zwingt, wo seine einzige Freude darin besteht, Karteikarten über die Menschen anzulegen, mit denen er beruflich zu tun hat. Jeremijas Mulders spielt derweil mit den Nachbarkindern in Berterath, zu denen auch die kleine Ermesinde Schröder gehört. Seine Tochter, wie Jakob erst vor einem halben Jahr von Petronella erfahren hat. Das Mädchen flieht als Teenager vor den Wutausbrüchen des vermeintlichen Vaters nach Amsterdam. Begleitet von Jeremijas Mulders, der sie in die Drogenabhängigkeit stürzt und dem Jakob darum Schuld an ihrem frühen Tod gegeben hat.


    Mit welcher Wut und Verbitterung wird der alte Mann in den Gefilden von Berterath »herumgelungert« sein! Besessen von der Vorstellung, was für ein erfülltes Familienleben er dort hätte führen können, wenn er nicht auf den Holländer hereingefallen wäre. Welche Bilder mögen wohl in Jakob aufgestiegen sein, als er nach Petronellas trauriger Offenbarung in der Nähe seines alten Elternhauses umherstreifte? Ehemalige Nachbarn werden ihm erzählt haben, dass der Sohn des Mannes, der ihm die Existenz gestohlen und die Heimat genommen hat, Walter Schmitz gelegentlich besuche. Bestimmt nicht, um alte Erinnerungen aufzufrischen, wird Jakob gedacht haben. Er fängt an zu recherchieren, kommt in Berterath hinter das Geheimnis des Hochsilos und informiert sich in Amsterdam über die Drogenkarriere von Jeremijas Mulders. Wie weit wären seine Nachforschungen gediehen, wenn ihm nicht die Postkarte in die Hände gefallen wäre, die Pias Schwester Patty an mich geschrieben hat? Es ist müßig, darüber nachzudenken. Meine Schuld ist weitaus größer, als ihm nur unwissentlich die Adresse von Jeremijas Mulders vermittelt zu haben.


    Doch mein Mitgefühl für Jakob hält sich in Grenzen. Meine Wut ist größer. Der Mann hat andere Menschen in Nöte gebracht, um Vergeltung für sein ungelebtes Leben zu üben. Ein halbes Jahrhundert lang hat er seiner eigenen Unfähigkeit das Misslingen seines landwirtschaftlichen Betriebs zugeschrieben. Warum hat er sich damit am Ende seines Lebens nicht schließlich abfinden können? Weil Petronella ihr Schweigen gebrochen hat, gebe ich mir selbst die Antwort. Das Wissen um seine tote Tochter war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.


    Womöglich ging es Jakob nicht nur um Jeremijas Mulders, sondern um dessen Vater. Ob der wohl noch lebt? Dann wäre Jakobs Rache perfekt: ein toter Sohn gegen eine tote Tochter.


    Trotz der Hitze, die der Kaminofen ausstrahlt, jagen mir Schauer über den Rücken.


    »Als ehemaliger Landwirt wird sich Jakob auch gewundert haben, weshalb das alte Hochsilo nicht schon längst abgerissen worden ist«, sage ich jetzt zu Hein. »Er war rüstig genug, um hinaufzuklettern und sich die Sache anzusehen.«


    »Aber dass er gleich begriffen hat, was das ist…«


    »Jakob war nicht dumm«, entrutscht es mir. Rasch wende ich mich an Jupp. »Du natürlich auch nicht. Du hast dir nur den Kopf gestoßen, das kann die Wahrnehmung schon etwas trüben.«


    »Ich kenn mich mit so was eben nicht aus«, sagt Jupp hilflos.


    »Das stimmt«, erklärt Hein. »Aber es ist superlieb, dass du mich fürs Erste versorgt hast. Tu das Zeug wieder in die Dose, Katja. Ich sag dir ja schon alles.«


    »Abwarten. Wann hat dich Jakob rekrutiert?«


    »Rekrutiert?«


    »Wann hat er dich gebeten, Frau Schröders Gartenhaus für den Mord an Mulders zu präparieren?«


    »Katja!«


    Jetzt ist Jupp aufgesprungen. Sein wilder Blick flackert zwischen seinem Freund und mir hin und her. Hein zieht ihn neben sich aufs Sofa.


    »Ganz ruhig, Jupp! So weit ist es doch gar nicht gekommen.«


    »Aber er hat dich gefragt?«


    »Nicht direkt.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich würde jetzt gern was rauchen. Zur Beruhigung. Dann sage ich dir alles.«


    Nach kurzem Zögern reiche ich ihm das Büschel. Schweigend sehen wir zu, wie er etwas Tabak auf Papier legt, darauf winzig klein gezupfte Teilchen des Büschels sprenkelt, das Ganze mit einem Streifen Pappe aus der Verpackung des Zigarettenpapiers zusammenrollt und anzündet.


    »Nimmt man dafür nicht größeres Papier?«, fragt Jupp interessiert. »Im Fernsehen zeigen die doch immer so lange Dinger.«


    »Musst nicht alles glauben, was die im Fernsehen zeigen. Mir reicht jetzt ein kleiner Joint. Will jemand probieren?« Er hält uns das Gebilde hin.


    Ich lehne dankend ab. Jupp greift nach kurzem Zögern zu. Todesmut zeichnet sich in seiner Miene ab, als er tief inhaliert.


    »Lange drin behalten«, rät Hein. »Damit’s auch wirkt.«


    Hustend entlässt Jupp den Rauch, schüttelt den Kopf, reicht den Joint an Hein zurück und horcht einen Augenblick in sich hinein.


    »Spür nix«, sagt er erstaunt. »Nur das, was ich sonst spür, wenn ich mal an einer Zigarette ziehe. Bin was schwindlig, das ist alles.«


    »Du sagst, Jakob hat dich nicht direkt rekrutiert«, erinnere ich Hein. »Was heißt das?«


    Hein nimmt einen langen Zug. »Jetzt weiß ich natürlich, was er von mir wollte, aber damals…«


    »Wann ist damals?«


    »So vor vier, fünf Monaten. Genau weiß ich es nicht mehr. Ich dachte, der Alte ist was wirr im Kopf.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Dass ich ihm helfen soll, dem Schmitz und seinem Holländer das Handwerk zu legen. Damals hab ich gedacht, er faselt einfach etwas rum. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er es ernst gemeint hat. Das sind ›Boten des Todes‹, hat er gesagt, und die hätten selbst den Tod verdient. Dass ich auch in Gefahr bin, wenn ich mich mit denen weiter einlasse. Und dass er mir helfen kann, wenn ich ihm helfe. Mit meinen Schulden und so. Dann habe ich gesagt, dass ich den Holländer gar nicht kenne…«


    »Ist das wahr?«


    Hein nickt. »Walter hat uns einander nie vorgestellt. Ich wusste nicht mal, wie der Mann hieß, bis… na ja, als der dann tot war, habe ich doch ganz schön Muffensausen gekriegt.«


    »Weil du dachtest, dass Walter Schmitz dahintersteckt?«


    »Quatsch! Der brauchte den Holländer doch. Wie mich ja auch… Weiß Marcel schon Bescheid?«


    »Ja«, flüstert Jupp.


    »Auch über mich?«


    Ich schüttele den Kopf. »Noch nicht.«


    »Er braucht das auch nicht zu wissen! Ich habe nichts getan! Nur ein paar Sachen für Walter eingetippt, Verschlüsselungen und so, ganz was Harmloses. Ich habe den Holländer nicht umgebracht, glaub mir das doch endlich!«


    »Aber vielleicht solltest du was von deiner Festplatte löschen?«


    »Für wie blöd hältst du mich? Glaubst du etwa, ich hab irgendwas davon auf meinem Computer gespeichert?«


    »Und wenn dich Schmitz verpfeift? Du weißt doch, wie nett einen die belgische Polizei in die Mangel nehmen kann.«


    »Mir können die nix nachweisen, Katja! Und Jakob Perings war bei mir auch an der falschen Adresse. Ich habe ihn ausgelacht.«


    »Wie hat er darauf reagiert?«


    »Eigentlich ganz cool. War nur eine Idee, hat er gesagt, können wir auch ganz schnell wieder vergessen. Und das hab ich auch getan. Bis…«


    »… bis Jeremijas Mulders wirklich tot war«, beende ich seinen Satz.


    Das Klingeln meines Handys lässt uns alle aufschrecken. Auf dem Display lese ich die Nummer der Einkehr.


    »Katja?«, keucht Gudrun atemlos.


    »Ja?«


    »Du musst ganz schnell herkommen!«


    »Schon so voll?«


    »Nein. Ja.«


    »Was denn nun?«


    »Sind Holländer hier. Zwei junge Männer.«


    Eigentlich nichts Besonderes, gerade um diese Jahreszeit wimmelt es hier von Holländern. Aber das Beben in Gudruns Stimme verrät mir, dass es sich nicht um normale Urlauber aus den Niederlanden handelt.


    »Was ist an denen so besonders?«, frage ich vorsichtig.


    »Die wollen was von Pia!«, jammert sie. »Die beiden haben sie so richtig in der Zange.«


    »Was heißt das?«


    »Na, sie haben Pia an den Tisch hinten in der Ecke gezogen und reden ganz doll auf sie ein. Das Mädchen ist total durcheinander! Und mich lassen sie gar nicht in die Nähe kommen.«


    »Wo ist Daniel?«


    »Bei Sarah. Weil doch morgen sein Praktikum anfängt. Aber er kommt gleich. David hat ihn angerufen. Schon vor den Holländern, weil wir nämlich…«


    »Alles klar, Gudrun. Reg dich ab. Bin gleich da.«


    Als ich das Gespräch beendet habe, sehen mich zwei erwartungsbange Augenpaare an.


    »Nix Schlimmes«, sage ich, »nur ein paar lästige Gäste. Wir vertagen unser Gespräch.«


    »Gibt echt nicht mehr zu sagen«, versichert Hein. »Jetzt weißt du alles. Ehrenwort.«


    Nachdem ich das Allradmonster vor meinem Privathaus abgestellt habe, kann ich nicht sofort über die Straße nach Deutschland gehen, weil sich Scheinwerfer nähern. Doch das belgische Taxi hält vor der Einkehr. Ich beginne meinen Grenzübertritt, bleibe dann aber erstaunt mitten auf der Straße stehen. Im Licht der Taxischeinwerfer sehe ich Daniel an der Hauswand vorbeihuschen. In seiner Hand hält er ein schmales langes Gerät, das ich mühelos als das Blasrohr unserer Tierärztin Sarah identifizieren kann. Um Himmels willen, was hat der Junge damit vor? Er rennt um die Hausecke.


    Ich will hinterherlaufen, doch eine vertraute Stimme hält mich auf.


    »Katja! Ich hab mich selbst aus dem Krankenhaus entlassen, was sagst du dazu?«

  


  
    Kapitel 13


    Biss und Schärfe helfen alsDreizehntes,die Nuss zu knacken und Faden für Faden weiter zu entwirren– wobei ganz am Ende einer reißt; da haben wir den Salat!


    Mit Biss gekochte Spaghetti in einer Masse aus Olivenöl, geschlagenem Ei, Knoblauch und Chiliflocken wälzen, Speck kross braten, die Flamme runterstellen, gehackte Walnüsse und etwas Mascarpone dazugeben, am Schluss Tomatenwürfel und gezupfte Rucolablättchen untermischen, alles über die Nudeln kippen und mit Parmesan abschmecken.


    »Bin noch was wacklig auf den Beinen«, erklärt Petronella, als ich ihr die drei Stufen zur Einkehr hinaufhelfe. »Kommt von der vielen Liegerei. Ist nicht gut in meinem Alter. Da muss man in Bewegung bleiben.«


    »Solltet Ihr im Krankenhaus nicht noch Tests machen?« Ich ziehe die Tür auf und helfe ihr aus dem Mantel.


    »Fährst mich eben morgen hin, Katja. Ach, da ist ja schon Frau Gudrun– schön, wieder unter Menschen zu sein!«


    Da bin ich ganz anderer Meinung. So erfreulich ein gut gefülltes Lokal normalerweise ist, so wenig passt mir das heute in den Kram. Vor allem, als ich eine sichtlich aufgelöste Pia in der Ecke wahrnehme.


    Bevor ich zu ihr hineilen kann, packt mich Gudrun mit hochrotem Gesicht am Arm.


    »Du bist mal wieder viel zu spät!«, faucht sie mich an, als sei sie hier die Chefin. Was ja fast den Tatsachen entspricht– ohne ihren tatkräftigen Einsatz hätte ich den Laden schon vor Tagen dichtmachen müssen; ehrlich gesagt, hätte ich ihn ohne sie weder eröffnen noch über Jahre hinweg betreiben können– all ihren Liebeskapriolen, Stimmungsschwankungen und Putzanfällen zum Trotz. Aber so weit, dass sie mich herumkommandiert, darf es wirklich nicht kommen.


    »Lass mich sofort los!«, fordere ich sie auf, »muss noch mal raus. Nachsehen, was Daniel da mit dem Blasrohr treibt.« Rechtfertigungen schwächen die Autorität. Aber das ist mir jetzt auch egal.


    Gudrun krallt ihre Finger tiefer in meinen Arm.


    »Nein!«, zischt sie mir ins Ohr. »Du bleibst hier! Viel zu gefährlich für dich!«


    Ich reiße meinen Arm los. »Dann erst recht! Kümmere dich um Frau Schröder.«


    Gefährliches rund um mein Restaurant darf ich schließlich nicht einem Jungen mit Blasrohr überlassen. Wenn ich schon kaum noch aktiv mitarbeite, so sollte ich doch wenigstens wieder anfangen, für die Menschen in meinem Umfeld Verantwortung zu übernehmen.


    »Daniel hat alles unter Kontrolle! Stör ihn nicht! Er muss sich konzentrieren, ist ganz wichtig, sonst geht’s schief, und wer weiß, was dann passiert.«


    »Einbrecher?«, fragt Petronella bang.


    Sacht verhelfe ich dem kleinen stämmigen Körper zu einer Drehung, sodass die alte Frau ins Lokal blicken kann.


    »Wird sich kein Einbrecher herwagen, Frau Schröder, wenn so viele Leute hier sind.«


    »Wildschweine«, erklärt Gudrun eilig. »Vielleicht auch nur eins. Es gräbt gerade den Kräutergarten um. Haben wir vom Klofenster aus ganz deutlich gehört. Klingt echt brutal.«


    Zum zweiten Mal an diesem Tag offenbart der kleinste Mauerdurchbruch des Gebäudes ein großes Dilemma. Klofenster sollte man wirklich nicht unterschätzen.


    »Was? Will Daniel das Wildschwein etwa mit dem Blasrohr erlegen?«


    »Betäuben.«


    »Und dann? Sollen ihm deine Trolle den Rest geben?«


    »Die haben wir ja leider vertrieben. Wir holen den Jäger. Jetzt hilf mir endlich, Katja, bevor die Gäste noch unruhiger werden.«


    Ich überlege rasch. Wenn das Wildschwein so blöd ist, die Überbleibsel meines bereits von Nacktschnecken abgegrasten Kräuterbeets zu vernichten, sollten wir es einfach wüten lassen. Das Problem mit den Nacktschnecken wäre damit endgültig gelöst, und obendrein müsste mir der Jagdpächter den Schaden genauso ersetzen wie dem Bauern das schweinemäßig umgepflügte Maisfeld.


    »Quatsch«, sagt Gudrun, als ich ihr hastig meine Überlegung unterbreite. »Hier ist Dorf. Wir kriegen für Wildschwein-Schäden nix bezahlt. Das gilt nur für landwirtschaftliche Kulturen. Was meinst du, warum der Jagdpächter die Maisfelder an der Häscht eingezäunt hat?«


    »Ach, das war nicht der Bauer?« Ich frage Gudrun nach meinem Hund.


    »Linus ist hinten eingesperrt.«


    »Warum hat ihn Daniel nicht gleich zur Wildschweinjagd mitgenommen?«


    »Er sagt, die meisten Hunde haben genetisch fixierte Ängste vor Schwarzwild.«


    »Ach, und dann findet er es okay, meinen Hund einzusperren oder was?«


    »Wo kann ich mich hinsetzen?«, meldet sich Petronella. »Oh, ich seh schon. Sagt mal, die arme Pia da drüben, was ist denn mit dem Mädchen los?« Und schon marschiert die alte Dame auf den hinteren Tisch zu.


    Um uns herum wird es lauter.


    »Noch einen Schnaps bitte?«– »Haben Sie auch Leffe?«– »Hier fehlt eine Gabel.«– »Entschuldigung, wir möchten endlich bestellen!«


    Gudrun und ich hören die Rufe und nehmen auch die gehobenen Hände wahr, aber unsere Aufmerksamkeit gilt einzig dem Tisch in der Ecke.


    »Na, so was!«, sagt Gudrun verblüfft.


    Die beiden jungen Männer sind höflich aufgestanden. Petronella beugt sich zu Pia runter. Die blickt auf, zieht die alte Frau auf den Stuhl neben sich und wirft sich ihr an die Brust. Petronella klopft ihr unbeholfen auf den Rücken und scheint ihr was zuzuflüstern.


    »Nicht hingehen!«, zische ich Gudrun an, die schon aus den Startlöchern sprinten will. »Kümmer dich um die Gäste! Und ruf Hein an, der soll sofort helfen kommen.«


    Tut gut, wieder das Kommando zu übernehmen. Und jetzt werde ich mich hinter dem Restaurant auf die Pirsch begeben. Ohne weitere Erklärung– ich bin niemandem Rechenschaft schuldig!– stoße ich die Tür auf. Mitten hinein in das Gesicht eines belgischen Stammkunden.


    Hastig bringe ich eine Entschuldigung hervor, frage, ob ich ihn verletzt habe, und biete ihm den Stuhl neben dem Eingang an. Wenn mich eine höhere Macht davon abhält, Zeugin der Jagdszenen hinter der Einkehr zu werden, sollte ich ihr nachgeben.


    Alles in Ordnung, gibt mir der Mann mit einer ungeduldigen Handbewegung zu verstehen. Sichtlich aufgekratzt erkundigt er sich, ob Marcel Langer denn hier sei. Ich schüttele den Kopf.


    »Nein, leider nicht.«


    »Weißt du dann…« Er entdeckt belgische Nachbarn und brüllt quer durch den Raum: »Da is grad ’ne Razzia beim Schmitz Walter drüben in Berterath. Weiß jemand, was da los ist?«


    »Was, eine Razzia?«– »Bei Walter?«– »Komm flott hej hin onn verzähl!«– »Is ja’n Ding!«– »Hat bestimmt Rinder geschmuggelt!«


    Es ist sehr laut geworden.


    Der Mann packt sich den Stuhl, der eigentlich für Leute gedacht ist, die bei schlechtem Wetter ihre Schuhe wechseln wollen, und schleppt ihn durch den Raum an den belgischen Tisch.


    »Walter Schmitz?« Gudrun sieht mich unsicher an. »Kennen wir den?«


    »Glaub ich nicht. War noch nie hier«, sage ich mit dem Blick fest auf Petronella geheftet.


    »Woher willst du das denn wissen?«


    Gudrun lässt wirklich keine Gelegenheit aus, mich an meine beklagenswerte Abwesenheit in den vergangenen Tagen zu erinnern.


    Petronella hat Pia inzwischen losgelassen und sieht jetzt auch zu mir herüber. Sie nickt. Wissend? Verschwörerisch? Befriedigt? Triumphierend? Ich kann ihren Blick nicht deuten, aber er weckt mein Unbehagen.


    David stürzt mit zwei Tellern Zucchini-Kürbis-Gorgonzola-Pasta in den Gastraum. Vorwurfsvoll fragend sieht er Gudrun an. Sie nimmt ihm die Speisen ab und serviert sie am belgischen Tisch.


    »Wir haben viel zu wenig gemacht!«, erklärt David verzweifelt. »Alle wollen heute Pasta!«


    Ich folge ihm in die Küche, öffne den Kühlschrank, ziehe den letzten Rest von Josef Junks Schinken hervor und knalle Olivenöl, Eier, Chiliflocken und andere Ingredienzien auf die Anrichte.


    »Dann mach eben was Frisches aus diesen Sachen«, fordere ich ihn auf. »Spaghetti haben wir ja noch. Und bastel einen Salat dazu.«


    »Nicht genug Tomaten und Rucola da, den frischen Salat haben die Schnecken gefressen, und Gurken haben wir auch nicht mehr.«


    »Dann schneid eben die paar Tomaten klein und misch sie mit dem Rucola am Schluss unter die Spaghetti. Für die Optik kannst du auf das Ganze ja frische italienische Kräuter streuen. Du bist hier der Koch, David, lass dir was einfallen.«


    Ich muss schließlich schnell herausfinden, was an Pias Tisch vorgeht. Wer sind diese Holländer?


    Der ältere dürfte Ende dreißig sein, der andere etwa zehn Jahre jünger. Beide stehen auf, als ich mich dem Tisch nähere.


    »Frau Klein, die Inhaberin dieses Lokals«, stellt mich Petronella vor.


    »Ich habe viel von Ihnen gehört«, sagt der jüngere Mann und reicht mir die Hand.


    »Das ist Ben, Pattys Freund«, schluchzt Pia. »Er sucht sie. Weil sie verschwunden ist. Ganz plötzlich.«


    »Wie– verschwunden?«


    Ganz auf Pia konzentriert, drücke ich auch dem älteren der beiden die Hand, der sich als Willem vorstellt, und lasse mich auf den Stuhl fallen, den er mir anbietet.


    In etwas unbeholfenem, aber verständlichem Deutsch übernimmt Ben die Erklärung. Als Streetworker– »Sozialarbeiter«, übersetze ich für Petronella– hatte er Patty vor einem knappen Jahr gleich am Tag ihrer Ankunft in Amsterdam kennengelernt. Er war hinzugekommen, als andere Straßenkünstler das Mädchen mit der Mandoline und der engelsgleichen Stimme vom Dam vertreiben wollten. Unbeschreiblich schön, zart und unschuldig sei sie gewesen, ein leichtes Opfer für Ausbeuter jeglicher Art. Dieses wunderhübsche Geschöpf habe nicht nur seinen berufsmäßigen Beschützerinstinkt angesprochen, gestand er. Er habe sich auf der Stelle in das Mädchen verliebt, das keine Unterkunft hatte und kein Wort Niederländisch sprach.


    »Natürlich hätte ich sie mit mich nehmen können«, sagt er, aber er habe die Sache langsam angehen, nichts überstürzen und das scheue Mädchen nicht bedrängen wollen. Also verschaffte er ihr zunächst einen Schlafplatz in einer Wohngruppe, deren Leiter Deutsch sprach.


    Plötzlich meldet sich der ältere Mann: »Und der Leiter war…«


    »Later! Afwachten!«, fällt ihm Ben hastig ins Wort und schüttelt vorwurfsvoll den Kopf. So, als ob Willem eine zuvor gemeinsam ausgeklügelte Dramaturgie durcheinanderbringen würde.


    Irgendwas stimmt hier nicht.


    Später. Abwarten, übersetze ich mir die beiden holländischen Wörter, die mir noch von einem Shooting mit einem niederländischen Fotografen vertraut sind. Ach, wie stressfrei mein einstiges Leben als Moderedakteurin in Berlin doch war– verglichen mit der ständigen Anspannung, der ich hier auf der Kehr ausgesetzt bin. Vor allem in den letzten Tagen. Doch ich bleibe hellwach. Mir entgeht keine Nuance: Der Leiter war…


    Die beiden Männer wissen, dass Mulders tot ist. Ich ahne, womit Willem vorzeitig– herausplatzen wollte: Der Leiter war der Mann, der hier in der Nähe ermordet worden ist.


    Genau deswegen sind die Holländer wohl hier, am Ort, wo Jeremijas Mulders als Letztes lebendig gesichtet worden ist. Stimmt schon, sie sind gekommen, um etwas herauszufinden, doch die Frage nach Pias Schwester dient ihnen nur als Vorwand. Sonderlich eng kann Bens Beziehung zu Patty ohnehin nicht gewesen sein. Wüsste er, was mir zugetragen worden ist, würde er nicht nach ihr suchen.


    Nur wer sind diese Männer?


    Niederländische Undercover-Bullen, die dem Tod von Mulders noch mal nachgehen wollen, weil ihnen die belgische Polizeiarbeit schlampig vorkommt und sie den Fall längst nicht für aufgeklärt halten? Nein, dann wären sie professioneller vorgegangen. Viel eher sind sie im privaten Auftrag hier. Ein kleiner Schlägertrupp, um Mulders zu rächen? Dafür sehen die beiden allerdings zu zivilisiert aus.


    Hoch konzentriert überlege ich, wie ich ihnen eine Falle stellen kann. Ich glaube nicht, dass sie irgendwas mit der Berterather Pflanzenzucht zu tun haben. Dann hätten sie auf die lautstarke Verkündigung des Belgiers ganz anders reagiert. An diesem Tisch hat dazu nur Petronella die Augenbrauen gehoben. Vielleicht weiß sie über die Plantage in Berterath Bescheid. Eins weiß sie aber ganz bestimmt nicht: dass es sich bei dem Leiter der sogenannten Wohngruppe um denselben Mann handelt, der sie bei Jakobs Begräbniskaffee so verstört hat und der später tot in ihrem Gartenhaus lag. Um Jeremijas Mulders, an dem Jakob den Tod seiner ihm unbekannten Tochter gesühnt hat.


    »Ist das denn ein sympathischer Typ, der Leiter dieser Wohngruppe?«, hake ich so locker wie möglich nach und wende mich an Willem: »Wer war er denn?«


    Die beiden Männer sehen einander an. Willem macht abermals den Mund auf, aber Ben kommt ihm wieder schnell zuvor: »Ein erfahrener Mann. Niet nu, Willem.«


    Jetzt nicht, Willem.


    Ich setze alles auf eine Karte: »War bestimmt nicht besonders klug, Patty ausgerechnet bei Drogensüchtigen unterzubringen.«


    »Keine Drogensüchtigen!«, fährt Ben auf. »Die haben alle schon abgekickt!« Jetzt habe ich ihn. Er starrt mich erschrocken an. »Woher wissen Sie…«


    »Patty hat mir das geschrieben«, antworte ich knapp.


    »Von Drogensüchtigen? Das glaube ich nicht.«


    Zaghaft tastet Pia nach Bens Hand. Fast unhörbar fragt sie: »Hat meine Schwester Drogen genommen?«


    »Nein, nein«, versichert Ben– eine Spur zu eilig, wie ich finde. »Das war streng verboten in der Wohngruppe. Alkohol auch. Und Wiet.«


    »Wiet?«


    »Haschisch, Marihuana…«


    Der kann uns alles erzählen. Ich glaube ihm kein Wort und wende mich an Pia. »Du hast mal gesagt, Patty ist einen Weg gegangen, den du nicht gehen wolltest. Was meintest du damit?«


    Sie hebt die Schultern.


    »Straßenmusik. Sie wollte sich durch ganz Europa singen. Auf allen großen Plätzen. Ich könnte das nicht. Ich habe Angst vor den Leuten. Und jetzt…« Sie bricht wieder in Tränen aus. »Jetzt habe ich Angst um meine Schwester. Dass ihr was Schlimmes passiert ist.«


    Patty ist spurlos verschwunden. Und zwar angeblich an dem Tag, an dem sie bei Ben hatte einziehen wollen.


    »Wie lange ist das her?«, will ich wissen.


    »Fünf Monate.«


    Ich zucke zusammen. Fünf Monate! Jetzt sind meine letzten Zweifel verflogen. Welcher besorgte Freund wartet so lange, um eine verschwundene Geliebte aufzuspüren? Es fällt mir immer schwerer, meinen Argwohn zu verbergen.


    »Vielleicht hat sie kalte Füße gekriegt«, schlage ich vor.


    Ben schüttelt den Kopf. »Ganz sicher nicht. Wir haben lange darüber gesprochen, zusammen neue Möbel gekauft. Und sie hat sich gefreut. Das weiß ich.«


    Und ich weiß, dass dieser Mann lügt.


    »Leute sagen nicht immer, was sie wirklich meinen.« Da es mir nicht ganz gelungen ist, die Schärfe aus meiner Stimme herauszuhalten, setze ich versöhnlicher hinzu: »Man kann eben nicht in einen Menschen hineinschauen.«


    Aber in mein Restaurant.


    Hein klopft ans Fenster und macht mir Zeichen, auf der Stelle hinauszukommen.


    Was ist denn jetzt schon wieder los?


    Daniel und Jupp stehen an der Hausecke. Jupp hat sich vornübergebeugt und hält sich mit beiden Händen den Kopf. Daniel soll nicht so mit dem Blasrohr rumfuchteln! Nicht, dass Jupp heute noch eins vor die Birne kriegt! Vielleicht ist ja genau das passiert? Oder könnte Daniel von ihm verlangt haben, das Wildschwein zu erschießen?


    Eigentlich merkwürdig, dass sich das Biest schon so früh aus dem Wald herausgetraut hat. Von Marcel weiß ich, dass die klugen Tiere meist erst die Dunkelheit abwarten, um sich alternative Kost zu beschaffen. Warum hat es sich nicht mit dem waldnäheren Maisfeld begnügt?


    Ich stehe auf.


    »Wir reden später weiter. Later!«, sage ich aufmunternd zu Willem, dem Mann, der zulässt, dass ihm Ben jedes Wort abwürgt.


    Wer ist dieser schweigsame, etwas zerknautschte, aber nicht unangenehme Typ? Welche Rolle spielt er in diesem makaberen Schauspiel? Und warum tun beide Holländer so, als wüssten sie nicht, dass der Mann, bei dem Patty in Amsterdam gewohnt hat, in Belgien gewaltsam ums Leben gekommen ist?


    Ich bitte Pia, Gudrun beim Servieren zu helfen. Bevor ich Petronella fragen kann, ob sie sich nicht lieber zu ihren belgischen Nachbarn gesellen will, ist die alte Dame schon dabei, sich aus ihrem Stuhl zu quälen.


    »Will auch sehen, was da draußen los ist«, sagt sie.


    »Bitte bleibt lieber hier, Frau Schröder! Vielleicht hat Daniel schlecht gezielt. Dann tobt vor der Tür ein angeschossenes Wildschwein rum.«


    Aus Angst, eine Spur zu laut gesprochen zu haben, drehe ich mich um. Doch ich muss keine verschreckten Gäste beruhigen. Am belgischen Tisch nebenan hängen alle Männer an ihren Handys und die Frauen an den Lippen ihrer Männer. Offenbar soll mittels moderner Buschtrommel das Geheimnis um die Razzia in Berterath geklärt werden. Wer in Ostbelgien niemanden bei der Polizei persönlich kennt, kennt auf jeden Fall jemanden, der einen Polizisten kennt.


    Petronella steht mit einem Ruck auf. »Ich muss mich bewegen. Und die Jungens sehen nicht so aus, als ob sie vor einem Wildschwein Angst hätten.«


    Diesmal helfe ich ihr nicht.


    »Was ist los?«, rufe ich Daniel zu, als ich aus der Tür trete. Er winkt mich zu sich heran.


    »Ach, Frau Schröder!«, ruft Hein lachend. »Schön, dass Sie auch da sind! Das wird Ihnen Spaß machen.«


    Jupp eilt zum Eingang und hilft der alten Dame die Stufen runter.


    Ich atme aus. Offensichtlich ist alles gut gegangen. Vielleicht ist irgendwas Komisches mit dem betäubten Wildschwein. Womöglich schnarcht es.


    Unser kleiner Spähtrupp geht gemeinsam um die Ecke. Die Dämmerung hat zwar schon eingesetzt, doch es wäre noch hell genug, um einen Störenfried im Kräuterbeet auszumachen. Zu sehen ist aber nichts. Zu hören umso mehr. Lautes bedrohliches Grunzen direkt zu unseren Füßen unter dem von Schnecken verschmähten Rosmarinbusch.


    Ich beuge den Kopf weiter vor.


    »Ein sehr kleines Wildschwein?«, frage ich unsicher. Das Grunzen– eigentlich mehr ein hektisches Schnaufen– verstummt kurz, wird dann noch lauter, hastiger und unheimlicher, so als käme es aus den Kehlen zweier Tiere. Gudrun hat völlig recht: Es klingt brutal.


    »Ja, ein sehr, sehr kleines Wildschweinchen! Ein ganz, ganz, ganz kleines Wildschwein-Baby!« Hein kriegt sich nicht mehr ein.


    Ich bin jetzt wirklich verstört.


    »Wie kann es sich so tief eingegraben haben? Wo ist es, Daniel?«


    Petronella nimmt meine Hand. »Lass dich nicht veräppeln, Katja, das ist kein Wildschwein.«


    »Kompliment, Frau Schröder!«, ruft Hein.


    Meine Wahrnehmung muss gestört sein. Nun, diesen Verdacht hege ich schon seit einiger Zeit.


    »Was ist es dann?«


    Mit dem ungefährlichen Ende des Blasrohrs schiebt Daniel ein paar Rosmarinzweige zur Seite.


    »Siehst du’s jetzt? Bück dich ruhig, Katja, dich wird nichts anspringen.«


    Verblüfft blicke ich auf das tierische Duell, das in meinem Kräuterbeet ausgetragen wird. Durchaus vergleichbar mit der Begegnung von zwei Hirschen im Wald, nur weit weniger majestätisch. Weil den Kontrahenten Beine und Geweihe fehlen. Dafür haben sie jede Menge Stacheln.


    »Igel? Ein Revierkampf unter Igeln?«


    »Wie man’s nimmt«, sagt Hein lachend. »Eigentlich sind sie im siebten Himmel.«


    Den stelle ich mir aber anders vor. Nicht wie den Auftakt zu einem Gladiatorenkampf, bei dem sich die beiden Protagonisten lautstark grunzend und fauchend im Wackelgang umkreisen.


    »So kleine Tiere! Was für ein Lärm!«


    »Deswegen leben sie ja draußen. Wegen der Nachbarn.« Hein ist in seinem Element. Nichts erinnert mehr an das Häufchen Elend, das vor einer Stunde im Losheimer Biedermeierzimmer um Gnade gebettelt hat.


    »Vor der Paarung noch eben einen Drehwurm kriegen«, sagt er. »Ist schon ein etwas unelegantes Vorspiel– das Pläsierchen dieser Tierchen«


    »Das nennt man Igelkarussell«, informiert uns Daniel.


    »Dauert ja ewig«, bemerkt Jupp.


    »Sind eben alte Tiere«, flüstert Petronella wehmütig.


    »Kann Stunden, manchmal Tage dauern«, meldet sich der angehende Tierarzt.


    »Wer ist Mann, und wer ist Frau?«


    Die Frage wird prompt beantwortet. Ein Igel verstummt, bleibt stehen, macht sich rund und stellt die Stacheln auf. Eindeutige Sache: Die Igelin hat keine Lust. Was ihren Partner aber nicht daran hindert, sie schnaufend weiter zu umkreisen.


    »Tuckert wie eine Lokomotive«, bemerkt Jupp.


    Mit einem kräftigen Nasenstüber verleiht der Igel seinem Anliegen Nachdruck und beginnt, sein widerborstiges Gegenstück zu begrapschen.


    »Falsche Stelle!«, ruft Hein.


    »Du hast recht«, sage ich und richte mich wieder auf. »Wir alle sind hier an der falschen Stelle. Drinnen fällt Gudrun vor Erschöpfung aus den Latschen, und wir ziehen uns eine Peep-Show rein?«


    »Pieks-Show«, piept Hein. »Jetzt wissen wir endlich, wie sich Igel vermehren.«


    »Ganz vorsichtig«, ergänzt Jupp und strahlt vor Stolz, als ihm Hein anerkennend auf den Rücken klopft. Endlich hat Jupp mal einen Witz verstanden– wenn auch einen uralten.


    Nach dem stachligen Intermezzo hat uns im Restaurant schnell die wenig erfreuliche Gegenwart wieder. Am belgischen Tisch wird auf Kaffee und Nachtisch verzichtet und eilig um die Rechnung gebeten.


    »Was ist denn in die gefahren?«, frage ich Gudrun.


    »Drogen!«, ruft sie mit vor Aufregung gerötetem Gesicht. Sie nickt zu den Belgiern rüber. »Das haben die jetzt rausgekriegt. Deshalb ist bei diesem Schmitz in Berterath eine Razzia. Gut, dass du da bist, Hein, geh doch schnell in die Küche und bring die letzten beiden Stücke Apfelriesling zu Tisch drei.«


    Sie sieht nicht, wie blass der Angesprochene geworden ist.


    »Razzia?«, flüstert er und starrt mich entsetzt an.


    »Kann ich doch nichts für«, sage ich unverfroren.


    »Mensch, Hein, jetzt geh schon; ich muss bei den Belgiern abkassieren.«


    »Ich schau mal, ob ich David was helfen kann«, murmelt Jupp und schiebt Hein Richtung Küche.


    »Drogen?«, fragt Daniel. »Was für Drogen?«


    »Weiß ich doch nicht«, fährt ihn Gudrun an. »Sind in einem alten Hochsilo gefunden worden. Eine richtig große Anlage soll das sein. Da wird der Bauer einige Fragen beantworten müssen!«


    »Crystal Meth?«


    »Nee, der Mann heißt Walter Schmitz. Mehr weiß ich auch nicht. Musst die Belgier fragen.«


    »Brauch ich nicht«, erklärt Daniel, aber Gudrun ist schon davongestoben.


    »Was brauchst du nicht?«, will ich wissen.


    »Die Belgier fragen. Ein altes Hochsilo. Die sind doch meistens aus Stahl, nicht?«


    »Ja und?«


    »Kann man schön klinisch sauber halten und mit allem Schnickschnack ausstatten, Belüftung und so. Tolle Tarnung, so ein versteckter Bauernhof in der Eifel! Und dann noch ein altes Hochsilo! Absolut ideal für ein ordentliches Crystal-Meth-Labor.«


    »Du siehst zu viele amerikanische Serien.«


    »Breaking Bad war echt gut, Katja. Solltest du dir auch gönnen.«


    Nein danke, ich erlebe hier schon meinen eigenen Thriller.


    Petronella zupft an Daniels Ärmel.


    »Du vertust dich, Jung. Nicht Kristalldingsda, sondern Marihuana. Hat Jakob also doch recht gehabt. Und jetzt muss ich mich setzen.«


    Ich halte sie am Ärmel fest. Mit einer solchen Offenbarung kommt sie mir nicht so einfach davon.


    »Einen Moment mal, Frau Schröder. Was genau hat Jakob zu Euch gesagt?«


    »Das weißt du doch.«


    »Woher denn?«


    Ihre Augen werden schmal.


    »Na, deswegen ist da doch jetzt Razzia. Weil du Marcel informiert hast.«


    Die alte Frau wird mir immer unheimlicher.


    »Wie kommt Ihr darauf?«


    Petronella versetzt mir mit der Faust einen Stups wie vorhin der Igelmann der Igelfrau mit der Schnauze. »Ach, komm, Mädchen, ich weiß doch Bescheid!«


    »Worüber?« Meine Stimme ist zu einem Flüstern herabgesunken, mein Puls hat sich beschleunigt, und meine Knie werden weich. Worüber weiß Petronella Bescheid?


    »Kommt gut heim!«, ruft sie ein paar eilig an ihr vorbeihastenden Landsleuten zu und murmelt: »Bei Schmitzens wird der Parkplatz jetzt aber eng werden.«


    »Was hat Jakob Euch gesagt?«


    »Na, was er bei seinen Spaziergängen in Berterath herausgefunden hat. Erst hat es mich so wütend gemacht, dass er sich immer wieder ansehen wollte, was er verloren hat. Wo er gewohnt hat, wo Ermesinde mit mir und meinem Mann gewohnt hat. Anstatt zu genießen, was er hat. Aber so ist er dahintergekommen. Dass der Schmitz in seinem Hochsilo Marihuana anbaut.«


    »Das hat er Euch gesagt?«


    »Ja, und er hat mich gefragt, ob er den Schmitz Walter jetzt bei der Polizei anzeigen soll. Da hab ich richtig Angst gekriegt. Raushalten soll er sich, hab ich gesagt, bloß nicht mit den Leuten Ärger kriegen. So was endet immer schlecht. Wegsehen, wie wir das immer tun, wenn uns was nichts angeht. Nicht mehr da spazieren gehen.«


    Sie holt tief Luft.


    »Und?«


    »Er hat es versprochen. Ist nicht mehr hingegangen. Hatte ja auch keine Zeit mehr, weil er dann die Pia für Daniel gesucht hat. Und weil sie seine Nichte ist. Wie die kleine Patty ja auch. Die hat er in Amsterdam gesucht. Und jetzt ist die verschwunden. Macht wahrscheinlich Musik in Paris…«


    »Hat er Patty in Amsterdam gefunden?«


    »Weiß ich nicht, Katja, es ging alles immer nur um Pia und Daniel. Ich hab das unterstützt und mir gedacht, da hat er dann zum Schluss doch ein bisschen Familie, was zum Träumen, junge Leute mit Zukunft, vielleicht hört das dann endlich auf…«


    Vielleicht hört das dann endlich auf mit dem Wühlen in der Vergangenheit, mit dem Hadern und dem Zorn, mit der Verzweiflung, das eigene Leben nicht so gelebt zu haben, wie es hätte sein sollen. Aber es hat nicht aufgehört. Wie wir jetzt wissen, hat es zu einem Mord geführt.


    Über den Petronella immer noch nicht spricht. Auch jetzt nicht. Sie räuspert sich und fährt fort: »Jedenfalls hat mir Jakob gesagt, dass er dir das mit dem Marihuana im Hochsilo verzählt, damit du es im richtigen Moment Marcel sagst. Und der richtige Moment war heute, habe ich recht, Katja?«


    »Nein. Jakob hat mir davon nichts erzählt.«


    Wenigstens das ist nicht gelogen.


    »Komisch«, sagt sie nur, lässt mich stehen und stiefelt wieder auf ihren Sitzplatz bei den Holländern zu.


    Mit zwei Tellern in der Hand bleibt Hein vor mir stehen. »Katja?«


    Ich mustere Davids Spaghettivariation. Ein appetitlicher Anblick, vor allem die frische Kräuterhaube.


    »Später, Hein, bring das erst den Gästen. Und pass bloß auf, dass du nicht stolperst.«


    Er sieht immer noch sehr mitgenommen aus.


    Gudrun, Hein und Pia bedienen, Jupp, David und Daniel versorgen die Küche. Alles unter Kontrolle. Ich kann mich wieder zu den Holländern setzen. Doch zunächst verschwinde ich im Badezimmer des Privatbereichs. Nicht nur, um mich endlich frisch zu machen, sondern um mich zu sammeln und eine Strategie auszutüfteln, wie ich den Niederländern ihre wirklichen Absichten entlocken kann.


    Ich schließe das Fenster. Das Igelgeschnaufe hinterm Haus stört meine Konzentration. Kurz schaue ich in den Spiegel, wende mich aber sofort wieder ab. Im Moment kann ich meinen Anblick schlecht ertragen.


    Ich schrecke zusammen, als mein Smartphone plötzlich losplärrt.


    Marcel will wissen, wo ich gerade stecke. Seine Stimme klingt irgendwie belegt.


    »Bei der Arbeit, natürlich!«


    »Wieso ist es dann so ruhig bei dir?«


    »Bin auf dem Klo.«


    »Gibt es sonst was Neues, Katja?«


    »Deinetwegen sind gut zahlende Gäste geflüchtet. Ganz Ostbelgien ist nämlich aus dem Häuschen wegen der Razzia bei Schmitz. Das ging aber flott.«


    »Musste ja auch«, versetzt er. »Damit der Schmitz nicht noch auf dumme Ideen kommt. Wie ich dich kenne, hast du bei deiner Schnüffelei im Hochsilo Spuren hinterlassen.«


    »Stimmt, hab aus Versehen einen Blumentopf zertrümmert.«


    Sollten der belgischen Spurensicherung Jupps Finger- und Fußabdrücke nicht entgehen und sie diese zuordnen können, werde ich Marcel eine Variante der Wahrheit auftischen: Jupp hat beim Vorbeifahren zufällig Heins Auto vor dem fremden Hof entdeckt. Neugierig geworden, ist er ausgestiegen und den seltsamen Trommelgeräuschen im Hochsilo gefolgt. Er ist hinaufgeklettert, hat die zugeschlagene Luke geöffnet und mich aus einer misslichen Lage befreit. Weniger Sorgen mache ich mir darüber, dass Jupp als Baumeister der Anlage auffliegen könnte. Die Sache mit der Orchideenzucht wird Marcel unserem Freund sofort abnehmen.


    »Weiter hast du mir nichts zu sagen, ma biche?«


    »Doch…« Mein Spiegelbild verfolgt mich. Leise öffne ich die Badezimmertür und gehe in den Flur.


    »Allez hopp! Raus damit!«


    »Das geht auch höflicher.«


    »Hab keine Zeit. Sag schon.«


    »Zwei sehr merkwürdige junge Holländer sind hier. Die haben sich erst Pia gekrallt…«


    »Ach, die ist wieder zurück? Daniel auch?«


    Ich öffne die Tür zum Gastraum und senke meine Stimme.


    »Ja, war wohl nix mit dem Lehrgang. Er fängt morgen bei Sarah an.«


    »Gut, dann kann ich ihn mir nachher ja mal vorknöpfen. Was ist mit diesen Holländern?«


    »Hab grad selbst mit ihnen geredet. Der eine behauptet, Pattys Freund zu sein. Aber das kann nicht stimmen, denn dann wüsste er es ja.«


    »Wüsste was?«, fragt er leise.


    »Na, dass Patty tot ist!«


    »Und woher willst du das wissen, Katja?«


    Welch ein Lärm in der Gaststube! Muss Gudrun schon wieder Helene Fischer auflegen? Ist ja nicht zum Aushalten! Marcels sanft gewordene Stimme wirkt da wie Balsam.


    »Von Jakob!«, platze ich heraus. Und versteinere im selben Moment.


    »Interessant. Was hat er dir sonst noch so erzählt?«


    Selbst wenn ich wollte, könnte ich nichts sagen. Meine Worte sind mir in der Kehle stecken geblieben. Rasch kappe ich die Verbindung.


    Mir bleibt jetzt nur die Flucht.

  


  
    Kapitel 14


    AlsVierzehntesmuss die Kehle geschmiert werden; Unerhörtes fließt aus ihr hervor und wird mit Gehörtem zusammengeführt. Doch was sich als Konsequenz gehört, bleibt vorerst ein Rätsel


    Scharfe Kaltschale: Eine große Ingwerknolle klein schneiden, zum Kochen bringen, eine Stunde lang auf schwacher Flamme halten, den Sud fünfMinuten ruhen lassen, ihn dann auf grünen Tee schütten und kurz ziehen lassen. Das erkaltete Getränk später mit Apfel- und Limettensaft aufgießen und eisgekühlt servieren.


    Keine Ahnung, wie Marcel dahintergekommen ist. Aber er weiß Bescheid. Schon in einer Stunde könnte er hier sein. Oder noch früher, wenn er mich aus dem Auto angerufen hat.


    Ich muss sofort verschwinden. Schnell das Nötigste zusammenpacken, und dann nichts wie weg.


    Gudrun zieht mich zurück in den Flur, hinein in die Küche.


    »Katja! Du siehst ja aus wie ein Tsombie.«


    David übernimmt es, sie zu berichtigen: »Zombie, Gudrun, das Zet spricht man weich… For heaven’s sake, Katja, what’s the matter?«


    »Höllische Kopfschmerzen.«


    »Brütest du etwa was aus?«, fragt Gudrun besorgt.


    So könnte man es auch nennen. Ich schnäuze mich in ein großes Stück Küchenpapier, wickele unauffällig mein Handy darin ein und werfe das Bündel in den Eimer für den Restmüll.


    Mich wird keiner orten können. Bis Marcel aus Eupen hergeeilt ist, werde ich schneller weg sein als die Männer, die ihm das Wildschwein geklaut haben.


    Das Ziel ist erst mal egal. Eins nach dem anderen. Spätestens in einer Stunde wird die Fahndung nach mir laufen. Dann muss ich von der Autobahn und den Landstraßen runter sein. Mein Vierradmonster in der Nähe eines kleinen Bahnhofs verstecken. Den nächsten Zug ins Ausland nehmen, mich auf ein Schiff schmuggeln und einen Ozean zwischen mich und meine Verfolger bringen.


    »Geh bloß heim und leg dich hin!« Jupp scheucht mich aus der Küche.


    An der Eingangstür werfe ich einen letzten Blick in den leerer gewordenen Gastraum. Pia räumt Gläser ab, und Gudrun zieht das Tuch von unserem runden Tisch, an dem die Belgier mehr fürs Telefonieren als fürs Essen ausgegeben haben. Nie wieder werde ich dort meinen Freunden Menüvorschläge machen, nie wieder werden wir gemeinsam lachen, weinen, einander beschimpfen, veräppeln oder trösten. Nie wieder werde ich mich über Gudruns Tisch- und Fensterdekos aufregen dürfen. Nie wieder werde ich Jupp bitten, ein Schild aufzuhängen oder sich um das verstopfte Damenklo zu kümmern. Meine Freunde werden das Restaurant ohne mich weiterführen– so wie in den vergangenen Tagen ja auch. Nach Eifeler Art werden sie vermeiden, über mich und das Vorgefallene zu sprechen. So tun, als wüssten sie nicht, dass Nachbarn und Stammgäste der Einkehr längst einen neuen Namen gegeben haben: das Restaurant der Mörderin.


    Gerade bringt Hein die Getränke zu Petronella, Daniel und den Holländern, setzt sich dann auf den Stuhl, den ich freigemacht habe. Was die Männer hier wollen und wer Willem ist, wird Marcel herausfinden. So wie er jetzt herausgefunden haben muss, dass ich die Praline ins Gartenhaus gelegt habe. Ich kenne ihn. Der Tonfall seiner Bemerkung: »Interessant«, hat ihn genauso verraten wie mich die beiden Wörter: »Von Jakob.«


    Danach hat sich Marcel die Sachlage zusammengereimt. Aber vielleicht ist er mir schon viel früher auf die Spur gekommen und hat mich jetzt erst ins Messer laufen lassen.


    Mein Blick gleitet von Jupps Eifeler Landschaften an der Wand wieder zurück zu den Menschen, die ich über die Jahre so lieb gewonnen habe. Am liebsten würde ich vor ihnen auf die Knie fallen und sie um Verzeihung anflehen. Ihnen danken für das Zuhause, das mir ihre Freundschaft ein paar Jahre lang gegeben hat. Nein! Schluss mit der Sentimentalität! Einen Abschied darf ich mir nicht leisten.


    Hinter mir fällt die Tür zur Einkehr ins Schloss.


    Ich bin eine Mörderin. Eine Auftragskillerin.


    Mir bleibt nichts anderes übrig, als endlich der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Wie vor drei Tagen dem toten Mann in Petronellas Gartenhaus.


    So echt wie die Leiche war auch mein Schock gewesen. Von dem tödlichen Gift in der Praline habe ich nichts gewusst, ehrlich nicht! Ich habe nur das Vermächtnis eines soeben erst verstorbenen Mannes erfüllen wollen, der mir sehr nahegestanden hat. Der mir glaubhaft versichert hatte, die Praline mit einer Chemikalie versetzt zu haben, die einen Verbrecher vorübergehend bewegungsunfähig machen würde. Nicht umbringen, sondern nur betäuben wie ein Wildschwein im Kräuterbeet. Damit dieser Mann für seine Verbrechen endlich zur Rechenschaft gezogen werden könne. Marcel sollte ihn auf belgischem Boden dingfest machen.


    Nichtwissen schützt vor Strafe nicht.


    Ich hätte es wissen müssen, habe es aber nicht wissen wollen. Weder habe ich Jakob gefragt, um welche Chemikalie es sich handelte, noch, wie er sich so sicher sein könne, den Mann damit nicht aus Versehen einzuschläfern. Allzu gern habe ich ihm die Behauptung abgenommen, Jeremijas Mulders würde nur kurzzeitig außer Gefecht gesetzt werden. Also kann ich mich aus der Sache auch nicht herauswinden: Die Entscheidung, ob Mulders den Tod verdient hat, habe ich keineswegs einer höheren Macht überlassen. Sondern Jakob Perings.


    Anders als Hein habe ich Jakob nicht ausgelacht, als er mir vor vier Monaten seine Idee unterbreitete, Mulders das Handwerk legen zu wollen. Zu entsetzt war ich über die fürchterliche Nachricht, die er mir aus Amsterdam mitgebracht hatte:


    »Patty Prönsfeldt ist tot.«


    Pias Schwester sei gerade an einer Überdosis Heroin gestorben, sagte Jakob. Wäre das auch geschehen, wenn ich ihre Bitten in Form von Postkarten nicht ignoriert hätte? Nicht nur meine Bequemlichkeit hatte mich abgehalten, ihr zu antworten, sondern vor allem das Unbehagen, das mich jedes Mal bei den Gedanken an die beiden schönen Schwestern und ihre böse Vergangenheit beschlich. Mit solchen Abgründen hatte ich nichts mehr zu tun haben wollen. Und jetzt war Patty tot. Ermordet von einem skrupellosen Ausbeuter. Mein Schuldgefühl machte einer ungeheuren Wut Platz.


    Der Holländer habe nicht nur Patty auf dem Gewissen, klagte Jakob, sondern auch eine Reihe weiterer Mädchen. »Wie viele müssen noch sterben, bis endlich jemand einschreitet?«, hatte er gefragt.


    Heute ist mir natürlich klar, dass es nur ein weiteres Opfer gegeben hat– Jakobs Tochter Ermesinde. Die vor fast vierzig Jahren gestorben war und von der mir der alte Mann nie etwas verraten hatte. Und deren Tod– wie ich heute weiß– Jeremijas Mulders nicht unbedingt verschuldet hat.


    Damals klang Jakobs Geschichte für mich schlüssig: Die in der Welt umherirrende Patty war in Amsterdam zufällig Jeremijas Mulders begegnet– ausgerechnet dem Sohn des Kriminellen, der Jakob vor einem halben Jahrhundert in Berterath um sein Hab und Gut gebracht hatte. Unter dem Deckmantel der Drogenhilfe im ach so liberalen Amsterdam hatte Mulders, dieser »schändliche Sohn eines ehrlosen Vaters«, wie Jakob ihn nannte, heimatlose Ausländerinnen in seinem Haus aufgenommen. Wenn sie es nicht schon waren, machte er sie drogenabhängig und schickte sie auf den Strich. Sobald sie krank, aufsässig oder sonst wie lästig wurden, entledigte er sich ihrer durch die Gabe einer Überdosis Heroin.


    Der alte Herr war sehr überzeugend. Ich habe ihm jedes Wort geglaubt und ihn für seine gründliche Recherche bewundert. Gleichzeitig aber war ich wütend auf den Überbringer der üblen Nachricht von Pattys Tod. Warum war er dem Holländer nicht früher auf die Spur gekommen? Als man noch etwas hätte tun können!


    »Wir können jetzt noch etwas tun«, sagte Jakob. »Weil es sonst keiner tut.«


    Mit seinen Erkenntnissen sei er natürlich zur Amsterdamer Polizei gegangen, aber die hätten ihn wie einen senilen Greis behandelt und einfach fortgeschickt.


    »Man muss diesem Mann das Handwerk legen, findest du nicht auch, Katja?«


    Ich weiß noch, wie ich bei diesen Worten in seinem Büro unwillkürlich auf die vielen Aktenordner und Karteikästen starrte.


    »Genau, Katja, da steht alles drin! Die belgische Polizei ist gründlicher und nicht von Mulders’ Geld korrumpiert. Wenn wir es schaffen, den Verbrecher herzulocken und bewegungsunfähig zu machen, dann sagst du Marcel alles, was ich dir jetzt gesagt habe. Meine Unterlagen werden die Wahrheit ans Licht bringen, ich habe alles genauestens notiert. Das wird auch Marcels Karriere befördern, wenn diese vielen Todesfälle neu aufgerollt und endlich geklärt werden. In Amsterdam schert man sich doch einen Dreck um die toten Ausländerinnen! Da ist man wahrscheinlich sogar froh, sie losgeworden zu sein. Wirst du mir helfen, Katja? Wirst du der Gerechtigkeit helfen?«


    Das Wort Selbstjustiz kam mir überhaupt nicht in den Sinn, denn die widerspricht meiner tiefsten Überzeugung. Justitia die Augen zu öffnen, ist eine ganz andere Sache. So ein Teufel wie Mulders musste doch unbedingt an die Polizei ausgeliefert werden!


    Jakob hatte sich in den letzten Monaten seines Lebens verändert. Er schien agiler geworden zu sein, so als wollte er dem sichtlich nahenden Ende durch reichlich Bewegung und viele Reisen einen letzten Triumph abtrotzen. Andererseits wirkte er zerbrechlicher und verletzbarer. Er hatte stark abgenommen, durch seine Gesichtshaut sah man fast die Knochen schimmern, und in seine Augen funkelte ein ähnliches Brennen wie bei meiner Mutter kurz vor ihrem Tod. Seine Verzweiflung griff mir ans Herz.


    »Was kann ich tun?«


    Da erwähnte er zum ersten Mal die Praline. Mulders habe eine große Schwäche für belgische Pralinen. Wenn er eine herumliegen sehe, müsse er sie einfach essen, da könne er gar nicht anders, das sei fast ein Naturgesetz. Offenbar ganz so wie der Wilderer, der ein Wildschwein am Straßenrand liegen sieht und es vor den Augen der belgischen Polizei stiehlt.


    »Und wie wirst du Mulders in dein Büro locken?«


    »Ich schreibe ihm einen Brief«, hatte Jakob erklärt. »Den du ihm nach meinem Tod zustellen wirst. Der Mann wird kommen, glaub mir. Das ist alles. Versprichst du mir das?«


    Ich erschrak.


    »Nach deinem Tod?«


    »Der ist nah, glaub mir. Werd bitte nicht sentimental, Katja, das passt nicht zu uns. Für uns zählen Fakten und Taten. Wir sind schließlich Pragmatiker, nicht wahr?«


    Wie gut er mich doch kannte! Er wusste genau, wie er mir schmeicheln und mich einwickeln konnte. »Also versprochen?«


    Ich versprach es gänzlich unbekümmert. Jakob sah zwar nicht sonderlich gesund aus, aber keineswegs sterbenskrank, und der Plan erschien mir viel zu abenteuerlich, als dass er hätte funktionieren können. Abgesehen von der Überforderung der belgischen Polizei sah ich eine Reihe von Unwägbarkeiten. Dennoch ließ ich den armen alten Mann einfach weiterreden.


    Wer erst kurz vor Toresschluss sein Lebensglück findet, der hat das gute Recht, sich Zorn und Frust mit bösen Phantasien von der Seele zu reden, dachte ich. Den meisten Menschen genügt es ja, ihren Todfeinden Schreckliches an den Hals zu wünschen. Wenn Jakobs letztes Stündlein tatsächlich geschlagen haben wird, dachte ich damals, wird ihn Bedeutsameres bewegen als die Umsetzung eines Racheplans. Vermutlich ahnte ich schon damals, dass Jakobs Zorn woanders wurzelte als in der Wut über den Tod heroinsüchtiger Ausländerinnen. Genau weiß ich es nicht mehr. Mit all den Informationen, die in den vergangenen Tagen dazugekommen sind, ist in meinem Gehirn einiges durcheinandergekommen. Erinnerungen wandeln sich, und zwar jedes Mal, wenn sie aufkommen; sie werden angereichert, entkernt oder an eine neue Lage angepasst.


    Beim Abschied hielt Jakob meine Hand lange fest.


    »Du hast mir dein Wort gegeben, Katja, vergiss das nicht. Es ist ganz wichtig, dass du den Brief drei Tage vor meiner Trauerfeier in der Einkehr abschickst.«


    Heute kann ich mir vorstellen, was in seinem Brief an Mulders gestanden hat: Jakob muss mit der Aufdeckung der Drogenplantage in Berterath gedroht haben. Wahrscheinlich hat er auch angedeutet, Beweise für Mulders’ Schuld an Ermesindes Tod aufbewahrt zu haben. Das könnte Petronellas Reaktion auf den unangenehmen Auftritt des Holländers beim Leichenschmaus erklären. Und dessen Herumschnüffeln in Jakobs Unterlagen.


    Natürlich hatte ich ein unbehagliches Gefühl, als ich nach diesem fatalen Gespräch das Gartenhaus verließ, aber das verlor sich bald. Jakob sprach nie wieder über die Sache. Einige Monate später starb er.


    Am Tag nach seinem Tod händigte Petronella jedem von uns einen Karton aus.


    »Ihr seid Jakobs letzte Freunde gewesen. Ihr alle sollt Erinnerungsstücke von ihm haben. Ich weiß nicht, was da drin ist. Er hat jeden Karton selbst gepackt.«


    In meinem steckte nicht viel: eine einzige Praline in der Originalverpackung vom Grenzmarkt, der Schlüssel zum Gartenhaus, der adressierte Brief an Mulders und eine Mitteilung für mich in einem versiegelten Umschlag:


    Es wird Zeit, Dein Versprechen einzulösen, liebe Katja. Schicke den Brief drei Tage vor meinem Begräbniskaffee los. Stelle die Praline am Tag der Trauerfeier deutlich sichtbar auf meinen Schreibtisch und lege den Schlüssel zum Büro bei Gelegenheit zurück in die Küchenschublade. Falls alles anders kommt als geplant, wirf die Praline sofort in den Müll. Ich bin aber sicher, dass die Gerechtigkeit siegen wird. Ich danke Dir von ganzem Herzen, dass Du bereit bist, mir meinen Letzten Willen zu erfüllen. Sollte es ein Jenseits geben, in dem man Einfluss auf das Diesseits hat, werde ich Dir zum Dank für deine Mühen alle denkbare Hilfe angedeihen lassen. Dein Dir in alle Ewigkeit verbundener Jakob Perings


    P.S. Verbrenne diesen Brief.


    Was für Mühen? Ich musste doch nur eine Praline auf einen Tisch legen. Für einen Mann, der bestimmt nicht erscheinen und sie vernaschen würde. Den Brief ließ ich in Flammen aufgehen.


    Offenbar war ich Jakobs zweite Wahl gewesen. Erst hatte er bei Hein vorgefühlt. Doch der hat den angedeuteten Ausweg aus seinen Schulden und seiner möglichen Beteiligung an dem Berterather Drogenhandel als Witz betrachtet. Am Ende seines Lebens verstand Jakob aber keinen Spaß mehr. Deshalb hatte er sich dann an mich gewandt.


    Um im Vollstrecker seines mörderischen Plans gar nicht erst Skrupel oder Zweifel aufkommen zu lassen, hatte er es darauf angelegt, bei seinem potenziellen Mittäter eine Todsünde zu aktivieren– das ist mir heute klar. Bei Hein hat er auf die Raffgier gesetzt, die vom Dämon Mammon gesteuert wird. Das hat nicht funktioniert. Also weckte er in mir die gleiche Todsünde, die auch ihn gesteuert hatte: Zorn und Rachsucht. Beides wird dem Satan zugeordnet. In gewisser Weise habe ich einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.


    Nachdem ich Petronella also zur Trauerfeier gefahren hatte, erklärte ich, noch schnell etwas im Restaurant regeln zu müssen. Ich raste nach Krewinkel, deponierte die Praline im Gartenhaus, ließ die Tür unverschlossen und traf deshalb ein paarMinuten zu spät in der Kirche ein.


    Als dann tatsächlich der fremde Holländer beim Begräbniskaffee auftauchte und Petronella verstörte, bekam ich es mit der Angst zu tun. Sollte dies etwa der Mann sein, dem Jakob die präparierte Praline zugedacht hatte? Aber weshalb wollte er dann Petronella beim Begräbniskaffee sprechen? Die alte Dame hatte doch weder etwas mit Jakobs verlorenem Gut noch mit Patty zu tun gehabt. Von Ermesinde wusste ich damals ja noch nichts. Und doch war mir die Sache höchst unheimlich.


    Was würde geschehen, wenn dieser Mann tatsächlich ins Gartenhaus einbrach? Hatte sich Jakob wirklich damit begnügen wollen, ihn der irdischen Gerechtigkeit zuzuführen? War es nicht viel wahrscheinlicher, dass er ihm ein für allemal das Handwerk hatte legen wollen? Ich hatte Jakobs Letzten Willen nur pro forma erfüllt, vielleicht so, wie man Blumen auf ein Grab legt. Und ich hatte mir vorgenommen, am Abend die Praline wieder verschwinden zu lassen und die ganze Sache zu vergessen. Aber so berechenbar war sie plötzlich nicht mehr. Ich musste eine Entscheidung treffen.


    Sollen wir Euch nicht lieber sofort heimbringen?, hatte ich Petronella nach ihrer Begegnung mit dem unsympathischen Mann gefragt und mein weiteres Handeln von ihrer Antwort abhängig gemacht. Im Nachhinein betrachtet wäre es so einfach gewesen, den Mord zu verhindern: Ich hätte mir Marcel schnappen und sofort mit ihm nach Krewinkel runterfahren sollen. Dann hätte der belgische Polizist Mulders schon beim Betreten des Gartenhauses erwischen und ihn wegen Einbruchs erst mal festnehmen können. Bis er wieder auf freiem Fuß gewesen wäre, hätte die Polizei genügend Belastungsmaterial in Jakobs Unterlagen entdecken können.


    Warum nur habe ich Marcel nichts gesagt? Die Antwort ist bestürzend: weil ich zu bequem war und dem Unheil seinen Lauf gelassen habe. Weil ich auf der Grundlage von Jakobs Nachricht über Pattys Tod durchaus zur Selbstjustiz bereit war.


    Mit dem Erschrecken vor mir und meinen Handlungen darf ich mich aber nicht mehr aufhalten. Jetzt geht es um meine eigene Haut, und die kann ich– im Gegensatz zu Patty– vielleicht noch retten.


    Ich eile über die Straße nach Belgien, schließe hastig meine Haustür auf und renne ins Schlafzimmer. Vielleicht werde ich später zu Fuß weiterflüchten müssen, also nur das Nötigste mitnehmen! Ich ziehe meine Reisetasche vom Schrank und will sie aufs Bett werfen. Doch sie rutscht mir aus den Händen: Auf meinem Anderthalbpersonenbett liegt ein violetter Pashminaschal. Den habe ich vor vier Jahren zum letzten Mal gesehen. Damals hatte ich ihn Pias Schwester Patty zum Abschied geschenkt und das Mädchen danach aus meinem Leben verbannt. Wo kommt dieser Schal jetzt her?


    »Eine Reise ohne Wiederkehr?«, höre ich und wirbele erschrocken herum.


    Marcel steht im Türrahmen. Müde sieht er aus, hager und mitgenommen.


    »Du gehst nirgendwohin, Katja! Was hat dir Jakob noch erzählt, damit du den Mann umbringst?«


    Meine Knie können das Gewicht meines Körpers nicht länger tragen. Ich sinke zu Boden, vergrabe mein Gesicht in den Händen und murmele: »Wo kommt der Schal her?«


    »Was sagst du?« Marcels Stimme ist sehr scharf. »Du wirst dich deutlicher ausdrücken müssen, Katja. Sehr viel deutlicher. Du weißt doch, wo der Schal herkommt.«


    Flüsternd bringe ich hervor: »Ja. Aus Pattys Nachlass.«


    »Aha. Und wie ist sie gestorben?«


    »Das weißt du doch.«


    »Genau wie Petronellas Ermesinde? An Drogen? Hat Jakob das auch gesagt? Musste Jeremijas Mulders deswegen sterben? Steh auf!«


    Ich schüttele den Kopf.


    »Frau Klein?«


    Eine Stimme aus dem Jenseits. Bin ich jetzt verrückt geworden? Ich spüre eine Hand auf meiner Schulter. »Ist Ihnen nicht gut, Frau Klein?«


    Auch nach vier Jahren ist diese melodische Stimme unverkennbar.


    Ich nehme die Hände von den Augen und starre Patty an. Wie Pia hat auch sie an Gewicht zugenommen. Sie ist noch schöner, als ich sie in Erinnerung habe. Eine engelsgleiche Erscheinung, aber ohne Zweifel aus Fleisch und Blut. Und quicklebendig; die Manifestation einer weiteren Lüge Jakobs.


    Langsam rappele ich mich auf.


    »Patty! Bist du es wirklich?«


    Unsicher blickt sie zu Marcel hin.


    »Natürlich bin ich es. Wie meinen Sie das, Frau Klein?«


    Frau Klein ist eine dumme, verlogene Frau, eine leichtgläubige Närrin, die auf jede Verleumdung reinfällt und sich zur Handlangerin eines verbitterten, alten Rächers hat machen lassen.


    Ich reiße mich zusammen.


    »Ich hatte einen bösen Traum«, sage ich. »Einen sehr schlimmen. Ich bin so froh, dass du hier bist, Patty, so unendlich froh.«


    Marcel tritt ein paar Schritte vor, zieht den violetten Pashminaschal vom Bett und legt ihn Patty um. Dann stellt er sich wieder an die Tür und räuspert sich.


    »Geh rüber zur Einkehr«, fordert er die junge Frau auf. »Deine Schwester ist da. Sie wird sich riesig freuen, dich endlich wiederzusehen.«


    »Und Ben«, setze ich fahrig hinzu.


    »Ben?« Ein Lächeln fliegt über ihr Gesicht. »Der ist auch hier?« Sie umarmt mich. »Frau Klein, das ist schöner als Weihnachten! Ben, Ben, Ben. Ich hatte so ein schlechtes Gewissen, dass ich einfach abgehauen bin. Ich habe ihm nichts gesagt und mich bei Pia überhaupt nicht mehr gemeldet. Aber ich durfte nicht. Ich hatte es doch versprochen…« Ihre Stimme verliert sich. »Ich schäme mich so. Sagen Sie es ihr, Herr Langer? Bitte?«


    »Natürlich«, versichert Marcel. »Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Wird Zeit, dass Frau Klein mit ihr mal Bekanntschaft schließt. Und jetzt geh bitte, Patty. Wir sehen uns später drüben.«


    Ihr vielleicht. Ich werde später wohl eher Gitterstäbe sehen. Der Gedanke birgt eine gewisse Erleichterung.


    »Willem ist auch da«, rufe ich Patty hinterher.


    Sie dreht sich um.


    »Willem?«, fragt sie rätselnd. »Wer ist das denn?«


    Das hatte ich vor einer halben Stunde auch noch wissen wollen, jetzt interessiert es mich nicht mehr. Ich zucke zusammen, als die Haustür hinter Patty ins Schloss fällt.


    Marcel sagt nichts, bleibt einfach an der Tür stehen und sieht mich an. Sein Blick ist so unerträglich wie die plötzliche Stille im Haus.


    »Bin ich verhaftet?«, bringe ich hervor.


    »Erst mal dein Geständnis«, entgegnet Marcel. »Du wirst doch bestimmt alles leugnen wollen? Dich rechtfertigen? Mir sagen, dass du da ohne dein Wissen reingerutscht bist? Dass das alles irgendwie moralisch vertretbar ist?«


    Ich schüttele den Kopf.


    »Bon, dann reden wir. Aber nicht hier.«


    Wie ein Schaf zur Schlachtbank folge ich ihm in die Küche.


    »Setz dich!«


    Er öffnet den Kühlschrank, wendet sich mir zu und zieht eine Augenbraue hoch.


    »Barbarisch. Seit wann stellst du Whisky in den Kühlschrank?«


    »Kein Whisky«, murmele ich. »Ist starker grüner Tee drin, mit Ingwersud und Limettensaft.«


    »Gut zum Wachbleiben. Brauchen wir jetzt.« Er verteilt den Inhalt der zu einem Viertel gefüllten Flasche auf zwei Gläser. »Reicht nicht. Ich schütt mal was Wasser dazu.«


    »Lieber Apfelsaft«, flüstere ich.


    »Bitte sehr«, entgegnet er, knallt die Apfelsaftflasche auf den Tisch und geht mit seinem Glas zur Spüle. »Ist mir zu viel Gemisch.« Er lässt das Wasser laufen. »Bis es kalt genug ist. So kalt wie du, Katja! Hast kaltblütig einen Mann ermordet. Dich als Mittäterin verdingt. Aus Rache für Pattys angeblichen Tod?«


    »Warum ist sie verschwunden? Wo hast du sie gefunden?«


    »Mach dir doch noch einen Reim drauf!«


    »Jakob?«


    »Natürlich. Aber erst stelle ich die Fragen.«


    »Nicht nötig«, sage ich eilig, um weiteren zynischen Bemerkungen zuvorzukommen. »Ich erzähl dir alles, Marcel. Der Reihe nach. «


    Ich beschönige nichts, versuche gar nicht erst, mich in ein günstiges Licht zu setzen. Für die Straftat, die ich begangen habe, werde ich büßen müssen. Nicht nur mit dem Verlust meiner Freiheit.


    »Es tut mir entsetzlich leid, Marcel. Alles«, schließe ich.


    Marcel zieht an seinem Zigarillo und stößt mit einer Rauchwolke bittere Worte aus: »Wie kann man sich in einem Menschen nur so irren!«


    Mich fröstelt. Ich ziehe meine graue Strickjacke von der Stuhllehne und wickele mich darin ein. So also sieht das Ende aus. Aber mit meiner Tat habe ich das Recht auf Gefühlsduselei verwirkt. Mitgefühl steht mir nicht zu. Gnade auch nicht. An Liebe wage ich überhaupt nicht zu denken. Ich schlucke die aufsteigenden Tränen runter.


    »Ich verstehe dich, Marcel. Ich werde mir selbst auch nie verzeihen können.«


    »Ich meine nicht dich, Katja. Du warst immer schon extrem, spontan, voreilig, fahrlässig und leichtgläubig. All das hat dich in diese fürchterliche Lage gebracht. Nein, ich meine unseren Jakob Perings. Den lieben alten Mann, der uns alle für seine böse Sache eingespannt hat. Das wäre nie passiert, wenn ich ihn damals nicht wiederbelebt hätte. Da rettet man einem Menschen das Leben, der es dann einem anderen holt. Welch ein Wahnsinn!«


    Marcel macht sich Vorwürfe? Diese Wendung trifft mich gänzlich unvorbereitet.


    »Aber du konntest doch nicht wissen…«


    »Du doch auch nicht!«


    »Ich wusste, dass ich einem Menschen Schaden zufügen würde. So oder so. Da gibt es nichts zu verharmlosen. Ich habe einen Menschen getötet.«


    »Damit er nicht weitere Mädchen umbringt– wie Patty zum Beispiel. Mensch, Katja, warum zum Teufel hast du mir nichts gesagt?«


    »Weil ich es Jakob versprochen hatte.«


    Marcel schlägt auf den Tisch, dass die inzwischen leeren Gläser springen.


    »Wie hat der Kerl es nur fertiggebracht, euch Frauen Versprechen abzunehmen, die ihr dann auch noch haltet? Bei Patty verstehe ich es irgendwie– er hat ihr einen Haufen Geld und ein Flugticket nach Australien hingeblättert, damit sie für ein halbes Jahr untertaucht. Alles nur, für dir sein Märchen zu erzählen und dich zu seiner Mittäterin zu machen. Aber bei dir… Wie konntest du ihm nur so ein Versprechen geben?«


    »Patty war in Australien?«


    »Nein.«


    »Wo dann?«


    »In Eupen.«


    Gewissermaßen um die Ecke.


    Dass meine Postkarte Jakob Perings auf Pattys Spur in Amsterdam geführt hat, wusste ich. Nicht aber, dass er das Mädchen dort tatsächlich vorgefunden und sich als der Onkel vorgestellt hatte, der bestens über ihre schlimme Vergangenheit Bescheid wisse. Als ältestes noch lebendes Mitglied ihrer Familie sei er bisher seiner Verantwortung nicht gerecht geworden, sagte er ihr. Endlich aber könne er etwas für sie tun: sie vor jenem Onkel beschützen, den sie einst als Verursacher für ihr Leid benannt hatte. Der Mann habe ihre Adresse herausgefunden und befinde sich nun auf dem Weg nach Amsterdam, um sich an ihr zu rächen.


    »Wie schon früher hat Patty zuerst an ihre Schwester gedacht«, sagt Marcel. »Jakob hat sie beruhigt. Er habe Pia gerade ins Flugzeug nach Amerika gesetzt. Und jetzt müsse auch sie für ein halbes Jahr ans andere Ende der Welt verschwinden. Danach sei alles gut, der Mann wäre hinter Gittern und sie könne zurückkehren.«


    »Wie hat er das halbe Jahr begründet? Wohl kaum mit seinem eigenen Ableben?«


    »Mit den langsamen Mühlen der Justiz. Wäre schon alles sehr ironisch, wenn es nicht so traurig wäre. Patty wollte unbedingt ihren Freund mitnehmen… Das ist einer der Holländer drüben in der Einkehr?«


    Ich nicke.


    »Den würde ich mir gern ansehen.«


    »Nachdem du mich in einer Zelle in St. Vith abgeliefert hast?«


    »Vorher.«


    Ich wage kaum zu atmen.


    »Heißt das, du lässt mich abhauen– jetzt, wo du mich schon auf belgischem Boden festgesetzt hast?«


    »Nein«, sagt er. »Das heißt es nicht.«


    Er drückt seinen Zigarillo im Untertopf meiner welken Minzpflanze aus.


    »Was heißt es dann?«


    »Dass ich nicht weiß, was ich mit dir tun soll, Katja.« Wie ein uralter Mann quält er sich aus seinem Stuhl. »Ich weiß nur, dass ich dich in der Einkehr nicht aus den Augen lassen werde.«

  


  
    Nachspeise


    Nachspeise


    Ein heiß-kaltes Finale: Aus frischen Himbeeren, Rote-Bete-Saft, Sahne, Milch, Rohr- und Vanillezucker Speiseeis herstellen. Biskuit in eine Springform geben, das Eis darauf verteilen und eine halbe Stunde in den Gefrierschrank tun. Den Ofen auf Grillfunktion stellen. Eiweiß mit einer Prise Salz schaumig aufschlagen, Zitronensaft hineingeben, Zucker einrieseln lassen und so lange schlagen, bis der Eischnee sehr steif geworden ist. Diese Masse über dem Eis verteilen und alles fünfMinuten backen lassen, bis eine leicht gebräunte Kruste entsteht. Sofort servieren.


    Eine Variation der berühmten Süßspeise Baked Alaska, die das


    New Yorker Restaurant Delmonico 1867 erfand, als das Russische Reich Alaska an die USA verkaufte


    Sonntag, die Stunde null naht


    Marcel greift nach meiner Hand, als wir Belgien verlassen und die deutsche Bundesstraße betreten. Keine romantische Geste. Kalt wie Eis krallen sich seine Finger in meine Handfläche.


    »Du tust mir weh!«


    »Du mir auch.«


    »Lass mich los!«


    »Vielleicht doch lieber Handschellen?«


    »Wirst du ihnen alles sagen?«


    Ein unerträglicher Gedanke. Warum erweist mir dieser überaus korrekte belgische Polizeibeamte nicht den letzten Liebesdienst und lässt mich einfach verschwinden?


    Keinem meiner Freunde werde ich ins Gesicht sehen können, ebenso wenig wie mir selbst vorhin.


    »Ist das deine größte Sorge?«


    Er lässt meine Hand los und reißt die Tür zur Einkehr auf.


    »Mensch, Katja, du solltest dich doch hinlegen!«, tadelt Gudrun und schiebt mich auf einen Stuhl am runden Tisch. Jupp, Hein und David achten nicht auf mich, sondern haben ihre Blicke fest auf Marcel geheftet.


    »Jetzt bin ich aber gespannt!«, tönt Hein.


    Wenigstens sind keine Gäste mehr da, wenn man mal von den Holländern, Patty und Petronella absieht. Alle drängen sich um den runden Tisch. Die alte Dame sieht sehr erschöpft aus. Irgendjemand wird sie bald heimfahren müssen.


    »Wo sind Pia und Daniel?«, fragt Marcel.


    David springt auf. »Sie waren es wirklich nicht!«


    »Ich weiß, David, setz dich wieder.«


    »In der Küche«, flüstert Gudrun mit Tränen in den Augen. »Sie sind in der Küche.«


    Marcel streichelt ihre Schulter. »Keine Angst, Gudrun, ich will nichts mehr von ihnen.«


    »Das ist es nicht.« Gudrun nickt zu Patty hinüber, die sich an ihren Freund geschmiegt hat. »Die nimmt uns jetzt die Pia weg.«


    »Und was ist mit Daniel?«, fragt Marcel.


    Gudrun verzieht den Mund. »Der bleibt hier, glaube ich. Da reden sie grad drüber. In der Küche. Bin so traurig, Marcel. Die beiden sind doch ein so schönes Paar!«


    Hein drängt sich zwischen Gudrun und Marcel.


    »Du hast eine neue Spur? Sag schon, Marcel, was hast du herausgefunden? Weißt du jetzt, wer es war?«


    Marcel lächelt Hein an.


    »Katja«, sagt er.


    Eine heiße Welle wogt durch meinen Körper. Kalter Schweiß rinnt mir über die Stirn auf die Lider. Ich sacke in meinem Stuhl zusammen, lasse den Oberkörper nach vorn fallen und schließe die Augen. Das darf doch nicht wahr sein. Einfach so damit herauszuplatzen.


    Marcels folgende Bemerkung nehme ich kaum wahr.


    »Katja, kannst du mir mal die beiden jungen Herren da vorstellen? Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«


    Mein Puls dröhnt mir in den Ohren. Wie von Ferne dringt Jupps Stimme zu mir durch.


    »Mensch, Marcel, bitte lass sie in Ruhe. Katja ist doch total erledigt.«


    Wie wahr. Ich bin total erledigt.


    Bitte lass mich in Ruhe. Danke, Jupp.


    Patty meldet sich.


    »Das ist mein Freund Ben. Willem habe ich gerade erst kennengelernt.«


    Wieso hält sich Marcel jetzt mit Small Talk auf? Während ich mich darauf konzentriere, Geist und Körper wieder in Einklang zu bringen, nehme ich Wortfetzen auf.


    Nein, Willem war noch nie in der Eifel. Er hat aber nicht nur Ben begleitet, sondern ist hier auf der Suche nach seinen eigenen Wurzeln.


    Wie ich vor sechs Jahren, verschwinde lieber schnell, mein Junge, sonst gibt es noch eine Leiche, denke ich.


    Was, die hat es schon gegeben?


    »Jeremijas Mulders.«


    Ich schieße hoch und blicke entsetzt in die Runde. Aller Augen kleben an Willems Lippen. Er verhaspelt sich, sein Deutsch versagt, also springt Ben immer wieder ein. Stichwortartig setzen uns die beiden Holländer ins Bild.


    Willem wuchs bei seinem Großvater Jan-Pieter Mulders als dessen Sohn auf. Erst vorgestern, als die Todesnachricht eintraf, erfuhr er, dass sein angeblich älterer Bruder sein leiblicher Vater gewesen ist. Der hatte sich wegen seiner Drogenabhängigkeit seinerzeit nicht um das kleine Kind kümmern können.


    »Und die Mutter?«, wirft Gudrun ein.


    Daniel und Pia betreten den Gastraum. Marcel nickt den beiden freundlich zu, legt einen Finger auf die Lippen und bedeutet ihnen, sich zu uns zu setzen.


    »Mijn moeder? Over haar weet ik niet veel«, antwortet Willem. »Is na mijn geboorte overleden…«


    »Sie ist nach seiner Geburt gestorben«, übersetzt Ben.


    »Gestorben, ja. War pas fünfzehn. Belgische. Hat auch Drogen genommen…«


    »Schnell! Ein Arzt!«


    Jupp ist aufgesprungen. Er schafft es gerade noch, Petronella festzuhalten. Fast wäre sie von ihrem Stuhl gerutscht. Ihr Gesicht ist aschfahl.


    »Kein Arzt!«, keucht sie.


    Sie hebt den Kopf und winkt Willem heran, mit einem trägen Zeigefinger wie die Hexe bei Hänsel und Gretel. Er gehorcht, geht vor ihr in die Knie und blickt ihr ins Gesicht.


    Sanft fahren ihm Petronellas zittrige Finger über die Lippen.


    »Ermesindes Mund…«, sagt sie tonlos und streicht ihm das Haar aus der Stirn. »… und ihre Romy-Schneider-Ecken. Ich brauche einen Schnaps.«


    Nicht nur sie.


    Diese neue Offenbarung lässt mich mein eigenes Dilemma vergessen. Neue Wut auf Jakob steigt in mir auf. Von wegen penibel! Er hat nicht nur gelogen, sondern obendrein auch noch saumäßig recherchiert. Denn er hat sich nur auf die Informationen konzentriert, die in seinen Rachefeldzug passten. Dabei hat er sich selbst um die Beglückung gebracht, seinen leiblichen Enkel kennenzulernen. Dafür hat er dessen Vater von mir umbringen lassen. Den Vater, der ebenso wenig mit dem tatsächlichen Mordmotiv zu tun hatte wie der Protagonist aus Alfred Anderschs Roman »Winterspelt«: Auch Mulders wurde blinder Hass zum Verhängnis, nämlich Jakobs Hass auf Willems anderen Großvater. Der übrigens noch lebt und sich bester Gesundheit erfreut, wie Willem berichtet. Auch das wird Jakob herausgefunden haben. Ein Sohn für eine Tochter.


    Nicht alle haben sofort begriffen, welch seltsame Familienzusammenführung hier gerade stattfindet. Marcel spricht Willem sein Beileid aus und übernimmt die Rolle des Erklärers. Zum Schluss wendet er sich an Willem.


    »Und da der Fall endlich abgeschlossen ist, können Sie jetzt Ihren Vater beerdigen.«


    »Abgeschlossen?«, ruft Hein. »Du hast also den Mittäter ausfindig gemacht? Wer war es?«


    Marcel schweigt eine Weile.


    Ich halte den Atem an. Meine Gedanken überstürzen sich. Wird Marcel jetzt mit der Wahrheit herausrücken und mich an den Pranger stellen? Wem ist damit gedient? Jeremijas Mulders musste sterben, weil Petronella ihrem Jakob die Wahrheit über Ermesinde verraten hatte. Erst diese Äußerung hat die ganze Tragödie ausgelöst.


    Mein Fall liegt anders. Ich habe alle Menschen, die mir nahestehen, getäuscht und in Unsicherheit gestürzt. Sie haben ein Recht auf die Wahrheit.


    »Der Fall ist doch schon längst zu den Akten gelegt worden«, sagt Marcel. »Ich habe Urlaub und wollte nur noch herausfinden, wo sich Patty aufhält.«


    Jupp ist sichtlich erleichtert. »Also nicht noch ein Täter?«


    Marcel sieht mich an und schüttelt den Kopf.


    Ich nicke. Er kennt mich gut und wird wissen, was ich vorhabe. Ich werde meinen Freunden alles gestehen. Nicht heute, aber sehr bald. Die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit– und danach werden wir nie wieder darüber reden. So ist das bei uns Brauch. Zwar bekomme ich jetzt langsam wieder etwas Boden unter die Füße, aber mit meiner Schuld werde ich leben lernen müssen.


    Petronella hält Willems Hand fest.


    »Ach, ist das schlimm, mein Junge, dass dein Vater ausgerechnet in meinem Gartenhaus einen Herzinfarkt gekriegt hat!«


    Das Wort »Mord« ist ihr in den vergangenen Tagen kein einziges Mal über die Lippen gekommen. Sie wird nie akzeptieren, dass ihr geliebter Jakob ein Verbrechen geplant und sich dann selbst getötet hat. Für sie ist jetzt aus dem Einbrecher der Vater ihres Enkels geworden. Und später wird er der Mann werden, der ihre geliebte Ermesinde eine Zeit lang sehr glücklich gemacht hat, ehe sie– viel zu früh!– von Gott abberufen wurde.


    Petronella bittet Willem, wenigstens ein paar Tage bei ihr zu bleiben. Es gebe doch so viel zu erzählen. »Und dann ist da ja auch dein anderer Großvater.« Die zu Asche gewordene Lüge.


    Pia führt mich in die Küche und deutet auf den Herd.


    »Ich habe eine Überraschung gemacht. Zum Abschied«, sagt sie.


    »Zum Abschied?«


    Sie macht es kurz und informiert mich, dass sie in Zukunft bei Patty und Ben in Amsterdam wohnen wird.


    »Ich gehöre doch gar nicht hierher. Und das mit Daniel…«


    »… ist vorbei.« Daniels Stimme klingt erstaunlich gefasst. Er tritt an den Herd und zieht einen Kuchen hervor.


    »Baked Alaska. Auf Pias Art, hat sie in Texas gelernt. Mit Süßstoff wegen Frau Schröder. Außen heiß, innen eiskalt.« Er knallt das Gericht auf die Anrichte. »Außen heiß, innen eiskalt.« Bei ihm und bei mir dürfte es sich genau umgekehrt verhalten. »Ich trete Jakobs Erbe nicht an, Katja. Nach dem Gesetz wird es dann zwischen Pia und Patty aufgeteilt werden. Ist auch besser so. Wir sind viel zu jung zum Heiraten.«


    Noch ein Ziel, das Jakob Perings verfehlt hat. Petronella kann die Eheringe seiner Eltern behalten.


    »Wenn du jetzt Urlaub hast, kannst du uns doch mit den Getränken helfen, so wie früher, oder?«, fragt Gudrun, als wir mit dem Kuchen in den Gastraum zurückkehren.


    Marcel schüttelt den Kopf.


    »Ich werde wegfahren, Gudrun.«


    »Wegfahren? Wohin?«


    »Ans Meer.«


    »Was? Und Katja?«


    »Die muss doch arbeiten, hat sich ja lange genug davor gedrückt, oder nicht?«


    »Stimmt. Wie lange bleibst du weg?«


    »Lange.« Er sucht meinen Blick. »Sehr lange, glaube ich.«


    Gudrun entgeht die Eiseskälte in seiner Stimme, ihre eigene klingt sehr fröhlich: »Das ist aber schade, Marcel. Willst du denn gar nicht wissen, wie es bei uns jetzt weitergeht?« Sie flüstert Marcel etwas zu und nickt verschmitzt zu David hinüber. Klar, sie wird seinen Antrag jetzt annehmen. Hoffentlich schlägt sie Marcel keine Doppelhochzeit vor.


    Ich weiß nämlich nicht, ob es weitergeht.

  


  
    Ich danke…


    Ich danke…


    … vor allem meinen treuen Lesern. Deren Fragen nach dem weiteren Schicksal früherer Protagonisten haben mich auf die Idee gebracht, Petronella Schröder, Jakob Perings, Pia und Patty Prönsfeldt im sechsten Kehr-Krimi wieder erscheinen zu lassen.


    … Nathalie Heinen, die auch in diesem Krimi meinen deutschsprachigen Belgiern Sätze in den Mund gelegt hat, die ich auf Lesungen leider nicht korrekt aussprechen könnte.


    … dem Kollegen Hubert vom Venn, von dem ich erfahren habe, dass man in Belgien gesetzlich als Jäger betrachtet wird, wenn man ein Wildschwein überfährt. Allerdings nur, wenn die Jagd offen ist, wie mir Erwin Hannen, mein belgischer Polizeiberater, dankenswerterweise bestätigte. Der in diesem Buch beschriebene Wildschweinklau soll tatsächlich genau so abgelaufen sein.


    … Erwin Hannens Lebensgefährtin Marie-Anita Link, die mir unter anderem die Geschichte des Monsieur Hawarden zukommen ließ.


    … Christiane Aschmann, die es als promovierte Giftmischerin normalerweise ablehnt, Krimiautoren mit Details zu tödlichen Mitteln zu versorgen, aber als alte Schulfreundin bei mir eine Ausnahme gemacht hat.


    … Brigitte Ahrens, ebenfalls eine alte Schulfreundin, die als Ärztin wieder mal über Wohl und vor allem Wehe meiner Protagonistin gewacht hat und mich obendrein darauf hinwies, weshalb Katja den Tigerschnegel mit ihrem Hackebeil lieber verschonen sollte.


    … Klaus Quetsch, meinem einstigen Nachbarn von der Kehr, der nicht nur sehr belesen ist, sondern sofort den Mund aufmacht, wenn ich der Kehr oder den Menschen dort nicht gerecht werde oder gewisse Umstände fragwürdig sind. Er hat mir zum Beispiel ausgeredet, die Hanfplantage in einem Windrad unterzubringen– man könne die vielen Wartungsmonteure schließlich nicht allesamt zu Kiffern machen.


    … Anneliese Quetsch, die mir nicht nur mit Eifeler Anekdoten immer wieder Freude macht, sondern von deren riesigen Zucchini auch Katja profitiert.


    … Sarah Kasel, in deren Ormonter Tierarztpraxis mich nicht nur das Blasrohr sehr beeindruckt hat.


    … Otto Leuer, der mich unermüdlich mit aktuellen Lokalnachrichten aus der Eifel versorgt.


    … Rainer Hilgers, dem Bestattungsunternehmer aus St. Vith, bei dem auch deutsche Hinterbliebene Zuflucht finden, die einen gewissen Letzten Willen ihres Verstorbenen erfüllen wollen.


    … Alfred Heintges, der immer bestens darüber informiert ist, was auf der Kehr und in der Umgebung gerade los ist.


    … Irina Weiler vom NaturPurHotel in Meerfeld für die Laufenten, den Döppekooche und den beschwipsten Apfel.


    … Kai Robert Paulus von der Villa Paulus in Remscheid für die Idee der Paprika-Aprikosensuppe unter Mandelschaum– ein Rezept, das Katja allerdings variiert hat.


    … dem Geschichtsverein Prümer Land, dessen Zeitschrift Der Landbote mir mit Eifeler Merkwürdigkeiten immer wieder Stoff liefert, wie auch die Monatsblätter des Geschichtsvereins der Deutschsprachigen Gemeinschaft Belgien Zwischen Venn und Schneifel.


    … Gabi Leisen, die sich bereit erklärt hat, Katja im Old Smuggler schräge Crêpes zu servieren.


    … meinen Probelesern Mieke Jenniges, Regina Molden, Katharina Schubert, Margit Dorfmüller, Henrike und Werner Kirsch für sprachliche Hinweise, konstruktive Korrekturvorschläge und beflügelnden Zuspruch.


    … meinem Mann Michael Hake, den ich sogar nachts aus dem Schlaf reißen darf, wenn mir ein besonders verbrecherischer Gedanke kommt, und der diesen dann mit noch grimmigeren Einfällen anreichert.
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